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  Seinen Lebensinhalt sieht der Roboter- und Computerspezialist Professor Phenax in der Erschaffung eines Pantamannes (Griechisch: panta  alles), der auch die Fähigkeiten des fähigsten Menschen übertreffen und alles Können und Wissen der Welt in sich vereinen soll. Als Pantamann Paskal nun fertig vor ihm steht, macht er sich selbständig, behauptet sogar, ein eigenes Ich zu haben, und demonstriert es durch Ungehorsam gegen seinen Schöpfer. Einen eigensinnigen Pantamann hat Phenax nicht gewollt, er wünschte einen ergebenen Diener. Am liebsten möchte er das Geschöpf, das ihm, meint er, mißraten ist, zerstören.


  Aber Pantamann Paskal entzieht sich der Verfolgung, er verläßt auch seinen Verbündeten Viatti und geht als freischaffender Pantamann in die Welt, um sich zu bewähren.


  Über seine Erlebnisse, einem modernen Märchen vergleichbar, berichten die Autoren in einem Folgeband.
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  Doktor Imre Viatti, der seine Arztpraxis für psychisch bedingte Krankheiten in der Nähe der PANTAMANN-Werkstätten unterhielt, war überlaufen. Das Praktizieren machte ihm keinen Spaß. Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir, fragte er öfter die wartenden Patienten, es gibt doch andere gute Ärzte. Er wußte natürlich, daß er außerordentlich gut war, kein Was-ist-es-und-was-nimmt-man-dagegen-Doktor, aber er traute den Patienten nicht zu, daß sie es beurteilen konnten.


  Die allmorgendliche Menschenansammlung vor seinem Haus stimmte ihn ärgerlich. Einmal erzeugte sie, mochte der einzelne noch so um Ruhe bemüht sein, Lärm, zudem sah es antihuman aus, wenn die kranke Menge auf der Straße wartete und noch nicht eingelassen werden konnte. Morgens um fünf begannen die ersten sich anzustellen, einige hatten Klapphocker mit, aber meist standen sie dicht aneinandergedrängt unter aufgespannten Schirmen, in synthetische Hüllen geschnürt, in denen sie Weltraumfahrern glichen, während ihre plumpfüßigen Expeditionsstiefel von schwärzlichem Regenwasser umspült und oft überflutet wurden. Viatti, der melancholisch aus dem Fenster auf die sich stauenden Kranken sah, zog sich achselzuckend zurück. Denen da unten fehlte die Einsicht, daß ein Arzt nicht täglich tausend und mehr Patienten behandeln kann. Glaubten sie wirklich, Viatti würde sie alle in sein persönliches Ordinationszimmer führen lassen, wo ein dicker flockiger Teppich die Illusion weckte, man gehe auf einem Berg Schafwolle, wo hellgrüner Plüsch die Wände moosartig verkleidete und nur ein Lehnsessel für den Arzt und ein Sofa für den Patienten stand? Wer wußte überhaupt, daß es bei Viatti so ein Zimmer gab?


  Die sehr wenigen, die er dort manchmal empfing, nicht um sie zu heilen, nicht einmal, um an ihnen Fallstudien zu treiben, nur, um zu sehen, ob alles noch so geblieben sei, wie es immer gewesen war, pflegte er eingangs zu fragen, woran sie zu leiden beliebten. Er fragte es in einem Ton, als leide er selbst, leicht singend und gleichgültig vor sich hin.


  


  Vom Spiegelfenster verborgen, blickte er auf die leidende Menschheit, die sich auch heute im Dauerregen vor seinem Haus versammelte. Die Straße glich einem Flußlauf, und als die Schwestern von ihrer Glaskabine aus die eisernen Tore-aufsperrten, um die ersten zwölf einzulassen, stürzte, als würden Schleusentore geöffnet, ein Schwall des schlammigen Wassers mit hinein.


  Viatti hörte die Expeditionsstiefel der zwölf Patienten durch die labyrinthischen Gänge patschen, die sie zu Zimmern führten, wo je ein Pantamann des Dutzends, das dem Arzt täuschend ähnlich sah, den Patienten glauben machen sollte, Doktor Viatti persönlich behandele ihn.


  Inzwischen hatten die Pantamänner die Arbeit aufgenommen, Viatti merkte es, als er in der Küche Tee trank und dort die Stromuhr schneller zu laufen anfing.


  Er bekam Lust, im Regen umherzuwandern, stieg aber nicht in eine totalabdichtende Regentüte, die ihren Träger wie einen Weltraumfahrer aussehen ließ, sondern in einen Wettermantel, der ihm wie auf den Leib geschneidert saß, doch etwas Luft an ihn heranließ. Den Gürtel schnallte Viatti eng, die Hände steckte er in die Taschen, so trat er in dem mit Klappen, Schlitzen, Achselstücken versehenen Mantel elegant wie der Offizier einer nichtstuerischen Lieblingstruppe durch den Hinterausgang in eine andere Straße. Eine Mütze trug er nicht, er wollte sich vom Wind den Regen ins Gesicht wehen lassen, das etwas salzige Wasser schmecken, denn in der Nähe befand sich das Meer.


  Viatti dachte wohlwollend an seine zwölf Pantamänner, die, ihm bis auf das dünne schwarze Lippenbärtchen täuschend ähnlich, den Krankenstau abbauten.
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  Der Regen fiel stärker, als Viatti es erwartet hatte, schnell begann Sein Haar zu triefen, das bittere Wasser in Rinnsalen über sein Gesicht, dann in den Kragen und über den Hals zur Brust zu laufen. Viatti wollte aber nicht nach Hause umkehren, um die Patientenschlange weiter zu beobachten. Er entschloß sich, endlich den Konstrukteur des Pantamannes, Professor Phenax, zu besuchen.


  Phenax hatte ihn mehrmals dringlich eingeladen, und Viatti hatte immer wieder Ausflüchte gefunden, obwohl die PANTAMANN-Werkstätten so nah bei seiner Praxis lagen.


  Phenax, sonst von keinem bemerkt, war Viatti aufgefallen, nicht wegen des rötlichen Gesichts, nicht wegen des zwar vorhandenen, doch dünnen blonden Haars, das strähnig über der rosa durchschimmernden Kopfhaut lag, nicht wegen der unterdurchschnittlichen Größe, sondern des Mundes wegen, der geradlinig die Nase unterstrich, fast lippenlos, weil Phenax einen Teil der Lippen einzog, so daß es aussah, als wäre er innerlich zufrieden und lächle für sich selbst nach innen; und wegen der blauen wasserhellen Augen, die unorganisch glänzten als wären sie aus Glas.


  Viatti hatte auf Anhieb Phenax als eigensinnig und in sich gekehrt erkannt. Tatsächlich war er im Umgang nicht übermäßig lebhaft, noch weniger herzlich. Er war fast einsilbig, obwohl er fließend und ohne Stocken reden und dabei eindringlich werden konnte. So hatte ihn Viatti vor schläfrigen Studenten schon erlebt.
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  Sachliche Fragen ließen sich mit ihm erörtern, er sagte seine Ansicht ins einzelne gehend und erschöpfend.


  Viatti bezeichnete Professor Phenax als einen Mann, der über nichts als über Sachen sprach, vielleicht, weil er in allem die Materie sah, die ganze Welt als eine Häufung von Materie, die wahrgenommen, eingeordnet, in Relation gesetzt und die bearbeitet zu werden hat.


  Einmal bemerkte ein Kollege zu Viatti, gerade weil Herr Phenax so wenig von sich selber spricht, möchte ich nicht wissen, wie tief es bei dem ist. In diese Tiefe möchte ich nicht steigen.


  Viatti, der nebelhafte Definitionen albern fand, antwortete, es könnte auch sein, daß es da äußerst flach ist, so daß Sie keine Leiter brauchen.


  Wenn Phenax auch nicht über seine Innenwelt zu sprechen pflegte, so hatte ihn doch Viatti schon sehr gekränkt gesehen.


  Eines Nachts war er mit einem großen Koffer bei Viatti aufgetaucht, und da sowohl Viatti als auch Phenax Nachtmenschen waren, lief die Begegnung zunächst heiter an.


  Phenax hatte in seinem Koffer zwei von ihm konstruierte Arme mitgebracht, mit denen er sein neues Pantamann-Modell ausstatten wollte, Arme mit Greifwerkzeugen, wie Phenax die mit Präzisionsfingern bestückten Hände nannte, und weil er schon seit je die Ansicht, daß die Natur alles zweckmäßig eingerichtet habe, verwarf und auch die Hand des Menschen, deren Glanzleistung das Klavierspiel sein sollte, für unzweckmäßig hielt, wollte er mit seinen Greifwerkzeugen die Unvollkommenheit dieser Hand beweisen. Er hatte den elektrischen Impulsgebern der beiden Greifwerkzeuge das Presto agitato aus Beethovens cis-moll-Sonate eingespeist und konnte sie nun so schnell spielen lassen, daß kein Klavier der Erde dem Anschlag dieser Hände gewachsen war, er mußte auf ein Tempo zurückgehen, bei dem die Hämmerchen sich nicht verklemmten, das aber immer noch so schnell war, daß es kein Pianist der Erde mit den zwei Greifwerkzeugen aufnehmen konnte. Er bat Viatti, in dessen Keller ein Flügel stand, dort seine Erfindung vorführen zu dürfen, entnahm dem großen schwarzen Koffer ein drehbares Stativ, dem er die Arme in Klavierspielhöhe anschraubte, schob die Stellage dicht an die Tastatur und, wie gewöhnlich, wenn er eine Konstruktion geschaffen hatte, zog er die Lippen ein und seine blauen Augen drehten sich nach innen. Er wirkte in sich selbst versunken, sobald die beiden silbrig kühlen Panzerhände anfingen auf die Tasten einzuschlagen, beobachtete aber dabei Viatti.


  Viatti erschrak, als er begriff, welches Musikstück Phenax hämmern ließ. Da hätte er lieber ein Übungsstück, etwa aus Czernys Schule der Geläufigkeit auswählen sollen. Doch nach den ersten Takten, die Viatti, so virtuos noch nie gehört hatte, dachte er, es ist schon gut, so wird am besten deutlich, wie kalt und seelenlos und stumpf mechanisches Abhämmern geraten muß.


  Phenax dies klarzumachen, gelang ihm nicht. Die Vorführung beweise doch, was sie auch solle, nämlich wie sehr die Menschenhand noch zu verbessern sei, sprach Phenax. Was gebe es an dem einmalig schnellen Spiel zu tadeln? Die Lautstärkebezeichnungen des Komponisten würden sauber gespielt, und als Viatti meinte, daß es sich beim Klavierspiel keineswegs nur um das Auf- und Abbewegen der Tasten handeln könne, verstand es Phenax nicht. Warum Viatti, wenn er schon nicht die unmenschliche Leistung der tastenbewegenden Konstruktionen erkennen wollte, nicht einmal einen Sensor für das ansprechende Bild zu haben schien, das diese beiden silbrig schimmernden Arme boten, die, nur am drehbaren Stativ befestigt, ohne zu rasseln oder gar zu schnarren, mit ihren glänzenden Fingern in die Tasten griffen? Es konnte nur daran liegen, daß Viatti neben dem technischen auch das ästhetische Gefühl abging, um diesen Eindruck würdigen zu können.


  Ich frage nur, sagte Viatti vorsichtig, was dieses Tempo dem Menschen bringt, ich meine, in der Kunst.


  Professor Phenax kniff die Augen zu, er steifte das Genick, er wartete, ob sich Viatti nicht doch ein kleines Lob abringen könnte. Selbst regte Phenax keine Diskussion an, etwa, ob man die Arme nicht noch schlanker machen könnte, ob sich Viatti ein anderes Klavierstück wünsche, er schraubte wortlos die beiden Arme vom Stativ, packte sie in den Koffer, sagte, ich habe Ihnen die nur vorführen wollen, wartete nochmals, doch Viatti fragte nur, ob Phenax mit dem Koffer durch die Tür komme.
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  Viatti hatte sich nachher vorgeworfen, Phenax nicht mit noch kräftigeren Worten gesagt zu haben, daß er die Vorführung für eine abgeschmackte Barbarei hielt. Er suchte deshalb eines Abends die PANTAMANN-Werkstätten auf.


  Phenax empfing Viatti mit einer Aufgeräumtheit, die bei ihm selten war. Gleich im Labor begann er loszusprudeln.


  Es ist mein Ziel, in einen Pantamann ALLES hineinzupflanzen. Würde ich ihn sonst den Pantamann, den Allesmann, den Mann für Alles nennen? Er wäre dann ein wirklich in allen Fächern beschlagenes Totalwesen. Historisch, lexikalisch, literarisch, arithmetisch-algebraisch. Ein alle Formeln chemischer, mathematischer, physikalischer, ökonomischer, kybernetischer Art in sich vereinigendes Schlußfolgerwesen, das alles faktische Wissen der Menschheit nicht nur in sich bewahrt, sondern aus diesen Fakten kausal schlußfolgern und diese Schlußfolgerungen artikulieren könnte. Er wäre nicht der manuell-praktisch veranlagte einfältige Hausboy mehr, seine Konstitution wäre die des universal Gebildeten, den keine Pädagogik der gesamten Menschheitsgeschichte bisher erschaffen konnte.


  Er zeigte Viatti einen Kristall, aus dem mehrere tausend Feinstdrähte ragten. Der enthält alle Daten der Weltliteraturgeschichte und nicht nur diese, auch die dazugehörigen Einschätzungen verschiedenster sich widersprechender Literaturtheoretiker und den textlich genauen Inhalt von über zwanzigtausend Werken der Literatur, jederzeit abzurufen. Ich stecke ihn in die Befragung, ich gebe mich lässig, ich beginne wie beiläufig, da hat denn Thomas Mann in seinem Zauberberg… Hören Sie, jetzt sagt er schon etwas!


  Eine Zwergenstimme setzte Phenax Rede fort… neunzehnhundertzwölf, anläßlich eines Aufenthalts seiner Frau Katja in Davos angeregt, entstanden neünzehnhunderteinundzwanzig, bei Samuel Fischer verlegt… Das wollen wir nicht wissen. Aber die Szene, in der zum ersten Mal die Abendvergnügen der Lungenkranken beschrieben werden, hören Sie, jetzt fängt er an sie vorzulesen…


  Viatti wagte die Frage, wozu das gut sein solle.


  Zum anspruchsvolleren Gespräch! Ein Gespräch ist doch die Grundlage des menschlichen Beisammenseins, eine Binsenweisheit, ja, aber die Grundlage des Gesprächs sind Mitteilungen von Geschehenem, und diese liefert künftig der neue Pantamann so vollständig und so vollendet wie nur möglich.


  Meinen Sie nicht, fragte Viatti, es sollte dabei um Geschehnisse gehen, die der einzelne als ihm selbst widerfahrene Tatsachen ins Gespräch bringt, anstatt sich gegenseitig Daten aufzusagen, die man dem Lexikon entnehmen kann?


  Es gibt das Bildungserlebnis, das spielt heute die größere Rolle. Die sogenannten abenteuerlichen Erlebnisse, wie sie im vorigen Jahrhundert noch möglich gewesen sind, haben stark abgenommen.


  Ohne darauf zu warten, was für Einwände Viatti noch machen würde, fuhr Phenax fort: Hier habe ich einen Kristall, in dem sämtliche Konferenzen der Weltgeschichte, soweit historisch bekanntgeworden, gespeichert sind, zusätzlich einer Beschreibung des hauptsächlichen Konferenzgeschehens sowie der Teilnehmer. Ich nenne diesen Bereich den faktischen, weil er nur Fakten aufweist. Im logisch-schlußfolgernden Bereich, zu dem ich nun komme, werden nach allen nur möglichen Regeln aus diesen Fakten Schlußfolgerungen gezogen.


  Dürfte ich, bat Viatti, einmal fragen, welche Schlußfolgerung aus meiner Anwesenheit gezogen wird?


  Wenn Phenax etwas vorführen konnte, freute er sich. Er ging mit schnellen kurzen Schritten zum Apparat. Bitte, die Schlußfolgerung:


  Daß Doktor Imre Viatti hier ist, muß als Ergebnis seines Herkommens gefolgert werden. Sein Herkommen geschah aus eigenem Antrieb. Die Ursache dieses Antriebs kann einmal in ihm selbst liegen, zum anderen von einer außerhalb Viattis wirkenden Kraft angeregt worden sein, die in der Übereinstimmung mit seinem Willen sein Herkommen erzeugte. Daraus, daß Viatti hergekommen ist, ergibt sich, daß er wieder wegkommen wird, aber auch daß er hierbleiben wird, ist möglich.


  Viatti meinte, es brauche keinen Pantamann, derartiges zu schlußfolgern. Er sagte es nicht, um Phenax nicht schon wieder zu beleidigen. Eigentlich dachte er, bin ich ja hergekommen, um Phenax meine Meinung über die klaviertastenschlagenden Klauen zu sagen.


  Phenax indessen fuhr fort, hier haben wir den Floskel-Bereich, kurz Floskelei genannt, mit den alltäglichen Gesprächssituationen, wie sie aufgrund statistischer Erhebungen am häufigsten vorkommen. Die Gesprächssituationen bezüglich der Wetterlage finde ich recht gelungen. Mit seinen Sensoren fühlt der Pantamann das Wetter nicht nur, er kennt den letzten Wetterbericht und kann aufgrund von Schlußfolgerungen etwas dazu bemerken… Heute haben wir ein ungewöhnliches Regenwetter, es ist heute mehr Regen gefallen als am gleichen Tage vorigen Jahres, wo außerordentliche Regenmengen gefallen sind und es zu Überschwemmungen kam.


  Hier, sagte Phenax eifrig, kann für einen nicht so oberflächlichen Partner, der mehr wissen will, genau die Regenmenge angegeben werden, die im vorigen Jahr niedergegangen ist, 1005 Zentimeter, und ein Vergleich mit den Angaben von Regenmengen der letzten zweihundert Jahre, Was ich jetzt einschalte, ist die volkstümliche, mehr flache Variante.


  Es ist naßkalt, sagte das Pantamannteilgehirn, der Regen hat eine Abkühlung mit sich gebracht…


  Aber persönliche Gespräche, unterbrach Viatti, haben Sie die?


  Aus jedem Gebiet, sagte Phenax, besonders dem medizinischen.


  Wenn ich also Schluckauf habe?


  Phenax lächelte in sich hinein, als die Stimme riet: Wenn Sie Schluckauf haben, trinken Sie am besten so lange Wasser oder Milch, bis der Schluckauf verschwunden ist. Sie können auch Zucker essen. Halten Sie sich, während Sie trinken, die Ohren zu. Auch das Erschrecken durch eine zweite Person kann zum Aussetzen des Schluckaufs führen. Die Ursache des Schluckaufs ist noch nicht hinlänglich geklärt… Ich hätte es sonst gespeichert, versicherte Phenax. Er schien bekümmert, weil eine Ursache noch nicht geklärt war.


  Wissen Sie, sagte Viatti unversehens, ich möchte ein paar Pantamänner bestellen, aber sie müssen menschenmäßig ausschauen. Das Programm gebe ich Ihnen. Es wäre der Inhalt des psychotherapeutischen Vademecums mit ein paar Floskeleien. Gut wäre es, wenn die Burschen mir ähnlich sehen würden, die Weißen Kittel könnten Sie gleich mitliefern. Ich nehme ein Dutzend.


  Bekomme ich es schriftlich? fragte Phenax.


  Warum wohl schriftlich, dachte Viatti. Auch der berühmte Phenax braucht also eine Selbstbestätigung? Der berühmte Viatti hat bei mir für seine Praxis zwölf Pantamänner bestellt.


  Ich schicke Ihnen die Bestellung auf meinem Arztbogen aus Büttenpapier.


  Phenax glaubte, Viattis Auftrag wäre eine Entschuldigung. Er würde ihn sofort nach Eingang speichern, als Beweis dafür, daß Viatti seine Bedenken hinsichtlich der klavierspielenden Arme zurückgenommen hatte. Er speicherte immer alles.
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  So trieb Viatti heute, nach langer Zeit, der immer härter fallende, bittere Regen unter Phenax Dach.


  Seit Viattis letztem Besuch hatte sich Phenax ein graues griff- und klinkenloses Stahltor zugelegt. Unter dem winzigen Firmenschild, das grün phosphoreszierte, entdeckte Viatti eine Scheibe mit den Zeichen des Alphabets, aus denen er seinen Namen zusammentippte. Statt der Bitte einzutreten, erschien die Frage, ob er  JA oder NEIN  Decknamen führe, und als er NEIN getippt hatte, erschien die Übersetzung des Namens Viatti ins Deutsche.


  Bedienen Sie sich bitte des Namens WEGERER, er ist für Sie gespeichert. Bitte löschen Sie. Viatti löschte.


  Haben Sie einen Decknamen?


  JA, tippte Viatti.


  Bitte, geben Sie ihn ein.


  Treten Sie unverzüglich durch das Tor.


  Während er WEGERER tippte, lachte Viatti noch. Nachdem das Tor zur Seite geschnellt und er kaum eingetreten war, als es schon wieder zuschnellte, dachte er schaudernd, hätte ich den Fuß jetzt nachgeschleppt, wäre er abgeschnitten. Ein zweiter Gast hätte mit mir nicht unbeschadet durchwitschen können.


  Als er die PANTAMANN-Werkstätten, an die er sich als ausgedehnten Flachbau erinnerte, zweifach aufgestockt vor sich sah und an den unteren Fenstern Eisengitter, dachte er, bei Phenax scheint die Lage sich verschärft zu haben.


  Den Weg zum ehemaligen Flachbau hatten einst dichte Johannisbeersträucher eingefaßt, Viatti rief sich den ätzenden Geruch der schwarzen Beeren zurück, jetzt lagen Weg und Vorplatz unter Beton.


  Viatti spähte zu den Fenstern hin, ihm kam es vor, als wache hinter jeder Scheibe ein Kopf: rund, rosa, haarlos, blauäugig, manchmal mit offnem, manchmal mit zugeklapptem Mund, jeder mit einem weißen steifen Kragen unterm Kinn.


  Als Viatti hinsah, verschwanden die Köpfe.


  Phenax trat ihm entgegen.


  Viatti rief, bei Ihnen kann einem glatt der Fuß abgeschnitten werden. So kommen wohl die Pantamänner zu ihren Füßen?


  Entschuldigen Sie, sagte Phenax leise, das muß so sein, er blickte an Viatti scheu vorbei, ich will Ihnen etwas zeigen, ich habe nachgedacht, Sie hatten mit Ihrem Einwand recht, die hohen Leistungen des Pantamannes, wenn sie allein dastehen, sind nicht das Letzte, sie haben etwas Automatenhaftes. Er schob Viatti in das Haus, hören Sie zu, er flüsterte und sah vorsichtig um sich, der Pantamann braucht ein Seelenleben, eine Psyche, wie man auch sagt, darauf bin ich durch Ihre Einwände gekommen.


  Nein, wehrte sich Viatti, so habe ich das nicht gemeint.


  Ich trage Ihnen nichts nach, Sie haben mich angeregt, wahrhaftig, ich werde Ihnen jetzt PASKAL vorführen.


  Phenax zog einen Vorhang auf: In einem kleinen Empfangsbüro mit Drahtbeintisch und dürren Sesseln saß, Beine rechtwinklig gestellt und Hände auf den Knien, ein Pantamann mit kahlem rosa Kopf. Stand artig auf und sagte, guten Tag, Herr Doktor, wartete, bis Viatti ihm die Hand entgegenstreckte und reichte ihm erst dann die eigene glatthäutige, ein wenig untertemperierte Klaue, wie sie Viatti im stillen ungerechterweise nannte. Paskals Hand war durchaus menschenhandgetreu. Er wartete, bis sich Viatti setzte, nahm selber Platz und legte die Hände auf die gebeugten Knie.


  Sei jetzt mal traurig, Paskal, verlangte Phenax, ganz furchtbar traurig.


  Paskal sackte in sich zusammen, die Beine klappten auseinander, die Hände rutschten von den Knien und hingen baumelnd zwischen ihnen.


  Bin traurig, sagte der Pantamann, aus seinen Augenhöhlen perlten Tränen. Ich bin sehr traurig.


  Nun sei mal fröhlich, kommandierte Phenax.


  Der Pantamann schlug sich die Schenkel, er riß den Mund weit auf, er lachte quäkend und Tropfen liefen über sein Gesicht.


  Es ist mir hier gelungen, sagte Phenax, Freudentränen und Trauertränen aus einem Beutel fließen zu lassen, der allerdings der Nachfüllung bedarf, das Wasser ist steril.


  Viatti riet, die Tränenflüssigkeit zu parfümieren, als Freudentränen flüchtig zitronenhaft, als Trauertränen schwer weihrauchartig.


  Da brauchte ich zwei Tränenbeutel, sagte Phenax, so kann ich vorerst den Fluß aus einem speisen. Er legte mißtrauisch den Kopf schräg, der Mensch weint auch, geruchlos!


  Viatti sagte, das ist kein Grund.


  Stimmt, räumte Phenax ein, doch Paskals Seelenleben, es ist ja erst das Vorzeigen von seelischen Grundhaltungen, erfolgt mir noch zu eindeutig und zu mechanisch, da ist die Parfümierung der Tränen nicht das Dringendste. Ich möchte auf differenzierte Seelenhaltungen hinaus, mir fehlen aber noch die faktiziden Untersuchungen, damit der Pantamann allseitig differenziertes Seelenleben anspeichern kann. Und darum hatte ich Sie eigentlich hergebeten, ich möchte Sie bitten, mir behilflich sein zu wollen. Er zitterte zuinnerst, als er es mit gesenktem Blick vorbrachte, er trug Viatti die Kränkungen noch nach, hielt ihn für einen Wissenschaftsbanausen, sagte sich aber, das faktizide Seelenleben brauche ich, und darin ist Viatti Spezialist.


  Ich weiß nicht, wich Viatti aus, ob das so einfach geht.


  Einfach bestimmt nicht, sagte Phenax, es wird sehr schwierig sein, vielleicht das Schwierigste am ganzen Pantamann. Er sah Viattis ablehnendes Gesicht und fügte leise hinzu, es sollte wenigstens versucht werden. Wenn Sie es sich überlegen wollten. Ganz unverbindlich. Und bitte, die Sache ist geheim. Ich habe sie noch keinem anvertraut. Er gab Viatti seine weiche, an diffizile Arbeiten gewöhnte Hand. Uhrmacherfinger, dachte Viatti, und Phenax ging ihm in den Hof voraus. Vorsicht, Sie müssen, wenn Sie Ihren Namen tippen, schon in Gedanken durch das Tor treten, damit es nachher schneller geht.


  Wenn ich mir einbilde, ich trete schon durch, werde ich mich verhaspeln und einen Fuß verlieren oder durchgeschnitten, teils draußen und teils drinnen liegen bleiben, dachte Viatti ärgerlich. Nachdem es eine Weile nur gesprüht hatte, fing es nun wieder hart zu regnen an. Viatti hörte hinter sich das Tor zuschnellen und eilte mit eingezogenem Kopf davon. Phenax hat einen Schaden, dachte er, mit einer Sicherheitsmanie fängt es gewöhnlich an. Aber er ist kein potentieller Patient für mich, eher ein heraufziehendes Problem.
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  Viatti fühlte, wie er nun selbst mechanisch, als treibe ihn eine Batterie, durch die vom Regen überflossenen Straßen lief. Er achtete auf keine Richtung, schien sich um der Bewegung willen zu bewegen. Ich glaube, dachte er, die Pantamänner bei Phenax haben mich angesteckt.


  Als ihm der Regen in die Augen tropfte und über das Gesicht rann, dachte er unwillkürlich, nun ist Pantamann ganz traurig. Pantamann weint.


  Im schräg herabschießenden Regen erkannte er die Umrisse des wolkennahen stahlgrauen Zylinders, des Wahrzeichens der Stadt, in dem das Kaufhaus PANTA eine Filiale unterhielt. Viatti war noch nie ins PANTA einkaufen gegangen, er mied Kaufhäuser diesen Ausmaßes. Jetzt flüchtete er vor dem Prasselregen unter den gläsernen Ring, der über PANTAs Schaufenstern als Wetterschutz entlanglief, er stellte sich auf ein Gitter, das über einem Abfluß lag, und als er Leute, die noch mehr trieften als er, in Weltraumfahrertüten und plumpen Stiefeln sich in den Eingang drängen sah, ging er, als würde er fortgezogen, mit.


  Über dem Gang, dem alle zuströmten, erblickte er auf einem Schild ein Männchen, das symbolisch tropfte. Er strömte ebenfalls in den Gang, wo ihm zunächst in einer Dampfwolke die Sicht verging, dann aber ein Empfinden von Sauberkeit und Trockenheit an ihm emporstieg.


  Auf einem Rollband fuhr er aus der Reinigung mitten in PANTAs Kauflandschaft.


  PANTA, Kaufhaus für alles, lief menschenlos beziehungsweise, wie es sich rühmte, menschenfrei. Viatti lernte schnell, daß er sich in ein Kaufmobil zu setzen und dessen Arretierung durch Einschub seiner allgültigen Kontokarte zu lösen hatte. Obwohl er keine Kauflust spürte, steckte er die Karte, nach der er eine Weile in seinen Taschen suchen mußte, und die etwas geknickt war, in einen Schlitz am Kaufmobil, schwang sich auf dessen Sitz und meinte, er könne es als PANTA-Greenhorn schon elegant.


  Als das Mobil losfuhr, zog er kindisch erfreut, wie er es selbst beurteilte, den Schluß, daß das Signal von seinem Konto gerade bei PANTA eingetroffen war. Ich bin also kein fauler Kunde, PANTA vertraut mir.


  Auch mit dem Steuern seines Kaufmobils kam er sofort zurecht. Es war ein Spiel, einfacher als das Steuern beim Auto-Scooter auf dem Rummel, doch die Gefahr, gerammt zu werden, bestand hier kaum. Er brauchte nur auf einer Scheibe den Warenbereich anzutippen, zu dem er wollte, und alle Gegenstände, die er aus griffgerechten Fächern in seinen Wagen warf, vom Käse bis zum Schnürsenkel, buchten sich mittels einer Kennmarke von seinem Konto ab. Viatti sagte sich eindringlich, daß er nichts brauche, er spürte aber einen Sog, den er als untergründigen Kaufsog bezeichnete. Die Gegenstände saugten ihn an, sobald sie ihm vor Augen kamen. Und auch entfernte, von denen er in groben Umrissen auf seiner Wahlscheibe am Kaufmobil erfuhr, schienen ihn anzusaugen, so daß er die Bereiche, in denen sie lagen, ansteuerte.


  Die spielerische Lustempfindung, im Kaufmobil herumzuflitzen, so deutete Viatti es, steht in Beziehung zu nicht vorhandenen, gebieterisch Erfüllung fordernden Bedürfnissen, und er gedachte studienhalber sich diesem untergründigen Sog, dem Systematisierung fremd war, zu überlassen. Er häufte Bohnersahne, Schönheitsbalsam, Kartoffeli-Kreckli-Tüten, Schuhspanner mit Anti-Duft-Einlage, Halskonfekt, Bananenmus, volkskunstgeschnitzte Holzlöffel, blattgrüne Netzhemden, im Dutzend eingeschweißt, im Laderaum des Kaufmobils. Ich kann es nicht gebrauchen, stellte er fest. Zugleich war er sich klar, daß er, dem Sog passiv ergeben, erst Ruhe hätte, wenn seine Kontokarte bis auf den letzten Pfennig abgefahren wäre. Er stand analysierend vor dem Gefühl lustvollen Selbstruins, als er bemerkte, wie Kaufmobile sich außerhalb der Warenstraßen reihten und eine schräge Ebene hinaufzufahren schienen. Dort oben mußte es etwas Besonderes geben, dort wollte er hin; er spürte, wie ihn Hast ergriff, obwohl er eigentlich nichts kaufen wollte, er dachte kritisch, es wird ein Trick sein, ein Trick des Übersogs, den Drang nach etwas Besserem, das aus dem Massenangebot hervorzustechen scheint, zu stimulieren. Doch fühlte er sich derart hektisiert, so angetrieben von einer inneren Batterie, daß er nervös versuchte, sich aus dem niederen Kaufbereich herauszutippen und dabei in den Obstbereich geriet, dessen Gebirge ihm jede Sicht versperrten. Der Schokoladenbereich, in den er sich dann eintippte, belegte zwanzig Straßen. Viatti ahnte schon, er würde, anstatt auf schräger Ebene zu höherem Bedürfnis zu gelangen, in einem der Freßbereiche ermattet steckenbleiben.


  Er begann gerade, das PANTA zu verfluchen, als er von einem Kaufmobil zum anderen sagen hörte, mir reicht es jetzt endgültig, ich fahre zu den Pantamännern, ich kaufe mir einen, soll hier ein Pantamann für mich einkaufen, dem schärfe ich ein, was er zu holen hat, und wehe, er bringt mehr, der Pantamann ist zum Glück gefühllos und von dem ganzen Babel hier nicht zu reizen, und in der Unmasse von Sachen, wo ich selbst nichts mehr finde, entdeckt er instinktiv das Richtige.


  Nicht instinktiv, Elvira, magneto-elektronisch, wenn das nicht da ist, was du ihm eingetrichtert hast, dann bringt er lieber nichts.


  Oder er bleibt, so habe ich gehört, hartnäckig stehen und verlangt ununterbrochen, was er bringen sollte, und PANTA muß es dann bestellen. Auf jeden Fall wird es billiger, wenn hier ein Pantamann einkauft, der läßt sich nicht nervös machen und der bekauft sich nicht. Ich leiste mir jetzt einen.


  Du mußt nur PANTAMANN eintippen, dann fährst du in den dritten Stock, ach, PANTAMANN ist auf der Scheibe noch nicht drauf, weil die Abteilung neu ist, man weiß es aber, du siehst ja, alle fahren dahin.


  Wenn PANTA Pantamänner ins Angebot genommen hat, gibt es schon einen Trick, die Pantamänner kaufverrückt zu machen.


  Aber wir schonen wenigstens unsere Nerven, ich kriege immer Herzjagen, wenn ich durch diese Landschaft fahre, und kalte Schweißausbrüche.


  Bevor Viatti drei ziemlich steile Ebenen hinauffuhr, eigentlich aber von starken Bändern hochbefördert wurde, ließ er den Krempel, wie er seinen Einkauf nannte, in einen der Plastesäcke rutschen, die es am Ausgang gab, verklebte den Sack und adressierte ihn absenderlos an Phenax. Pantamann hat was Feines eingekauft, Pantamann ist jetzt fröhlich, Pantamann lacht.
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  Mehrere tausend Pantamänner, schätzte Viatti, Pantamänner in lockeren Viererreihen, jeder auf einem kleinen Podest, schauten den einfahrenden Kunden starr entgegen, als hätte jemand Augen geradeaus befohlen. Viatti meinte, sie flehten die Kunden an, sie aus dem PANTA wegzubringen, sie erschienen ihm wie Angehörige eines Gefangenenbataillons. Weil sie so massenhaft brav standen, fühlte Viatti Widerwillen. Als ob man euch so ohne weiteres kaufen könnte, alle auf einmal. Glotzt nicht so unterwürfig! Sie boten sich ihm in verschiedenen Aufmachungen dar, manche derb sportlich, manche festlich aufgedonnert, manche auffällig bieder, manche in aufgeklebten Plasteanzügen mit aufgemalten Knöpfen und aufgemalten Hemden, manche mit angemaltem Haar, braun, wie zu scharf gebacknes Roggenbrot, aber auch originell, mit ausgefallenen Bartformen, langen Locken, echt wirkenden Kahlrasuren. Auch unterschiedliche Gesichtsausdrücke glaubte Viatti festzustellen. Sanft gutmütige, kühl vornehme, sachlich robuste. Und manche Häute schienen ihm besonders eingetönt, Nasen gebogen, steil oder knollig, Brauen buschig oder dünn.


  Da sind Künstler wirksam gewesen, dachte er, Friseure, Maskenbildner, er staunte, wie weit die Pantamann-Industrie inzwischen war. Er hatte geglaubt, mit seinen zwölf Pantamännern, seinen Ebenbildern, der Entwicklung zu weit vorausgeeilt zu sein, nun fing er an zu zweifeln, ob seine Kranken den Schwindel nicht schon längst bemerkt hatten. Warum drängten sie sich dennoch im Regen vor seinem Haus? Hofften sie, auch einmal zu denen zu gehören, die in das grüne Zimmer eingelassen werden?


  Er fragte sich, welchem Bedürfnis sollen diese Pantamänner hier entgegenkommen? Warum stehen die Käufer auf einen menschenähnlichen Pantamann? Sprechen sie mit ihren Pantamännern etwa als Kollegen? Legen sie auf deren Unterhaltung Wert? Stehen sie ihnen menschlich nahe?


  Viatti sah sich die Zahlkarten an, auf denen die Kaufhaus-Pantamänner standen. Die Karten ragten unter ihren Schuhen ein Stück hervor, so daß die Kaufsumme ins Auge sprang. Viatti fand die Preise unverschämt. So viel, glaubte er noch zu wissen, hatten ihn damals seine Pantamänner nicht gekostet.


  Besonders die täuschend menschenähnlichen Panta-Individuen waren verbrecherisch teuer, die einfachen, funktionsbegrenzten, mit ehrlich technischen Gesichtern beleidigend billig. Ein Trupp von jenen stand unter einem roten Schild im Sonderangebot.


  Er dachte, wenn ich mich unter die menschenartigen Typen stellen würde, ob jemand für mich soviel zahlen möchte?


  [image: img4.jpg]
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  Es käme nur drauf an, einen der Pantamänner von seiner Zahlkarte zu lösen, ihn in das Kaufmobil zu setzen, AUSGANG zu tippen, sich selbst die Karte unter den Schuh zu heften und auf ihr stillzustehen. Das Mobil, beschwert vom Pantamann, würde ihn zum Ausgang fahren, seine Lücke würde Viatti füllen, so wäre eine Alarmursache nicht gegeben.


  Während Viatti es erwog, knöpfte er auch schon dem Pantatypen den Wettermantel um, zurrte den Gürtel fest, schlug den Kragen hoch, setzte dem Burschen eine der Brillen auf, die er stets mit sich trug, hob ihn ins Mobil, gab ihm die Anschrift seiner Praxis ein und fügte hinzu, Doktor Viatti zur Zeit verreist, Praxis läuft weiter.


  Die schräge Ebene zog das Mobil hinab, und als Viatti sah, wie es sich automatisch in den Belag des Bandes hakte, so daß ein Absturz ausgeschlossen schien, trat der Experimentator, als solcher fühlte sich Viatti, fest auf die Zahlkarte und versuchte zum Pantatypen zu erstarren. Sobald er glaubte unbeobachtet zu sein, lockerte er die Haltung.


  Er fand erstaunlich viele Interessenten. Vor der Kolonne, in deren erster Reihe er stand, bildete sich ein Stau von Kaufmobilen, ihm fiel es schwer, das Standbein unbemerkt zu wechseln, er stellte sich entspannt, ließ die Arme pendeln, den Kopf ein wenig vornüberhängen und zwang sich, nicht zu zucken, wenn ihn ein Interessent berührte, und seinen Mund nicht zu verziehen, während er die Gründe ihn zu kaufen, sie überwogen die Gründe ihn nicht zu kaufen, anhören mußte.


  Der ist extrem natürlich. So einen Natürlichen haben die noch nie gemacht. Darauf kommt es nicht an, wichtig sind die Funktionen. Ein abstrakter Pantamann übt sie viel zuverlässiger aus, er hält auch länger. Die natürlich aussehen, sind zu empfindlich, bei denen bezahlst du die Natürlichkeit, echtes Haar ist teuer. Und was nützt echtes Haar, wenn er nicht perfekt arbeitet. Da nehme ich lieber gemaltes Haar. Lieber einen, der nicht perfekt funktioniert, aber natürlich aussieht. Vor einem Abstrakten würde es mich gruseln. Vor einem nachgemachten Menschen gruselt es dich nicht? Seht mal die Haut von dem, die ist fast wie echt, da haben sie sogar Leberflecken reingemacht. der, den wir vorhin anfaßten, hat sich wie Gummi angefühlt, dieser ist hautecht. Sie werden ihn doch nicht mit Menschenhaut bespannt haben? Aber nein, dann wäre er teurer. Ich glaube, es ist verboten. So? Warum denn? Er kostet soviel wie die anderen, Menschenhaut könnte ja billiger sein, da mußt du weniger Technologie mitbezahlen. Ob wir den nehmen? Er sieht ältlich aus, hat Falten an der Stirn. Das sind Denkerfalten, die deuten an, daß er intelligent ist. Also unpraktisch. Der ist absichtlich auf Fünfzig gemacht, das soll Vertrauen erwecken. Er sieht nicht so abweisend gelackt aus. Mir kommt er ein bißchen defekt vor. Das soll so sein, kannst du mir glauben, echt menschig, verstehst du. Ich kneife ihn.


  Guck mal, jetzt verzieht er sogar das Gesicht. Das hast du dir eingebildet.


  Viatti mißfiel die Frau, die ihn gekniffen hatte. Von ihr wollte er nicht gekauft werden, bei der zu Hause sah er sich ausgezogen daliegend ihren Freundinnen vorgeführt, die ihn kneifen dürften.


  Als der Ehemann der Kneiferin sich anschickte, die Kontokarte zu ziehen, beugte sich Viatti herunter und flüsterte ihr ins Ohr, ich bin von der unanständigen Sorte und trotzdem preiswert, du alte Sau. Ich bin nur drauf aus, bei dir den Eber zu spielen, nonstop, was anderes hab ich nicht drauf.


  Die Frau zog ihren Mann, der die Karte schon in den Schlitz des Mobils stecken wollte, zurück, der ist nichts für uns, der hat nur eine einzige Funktion.


  Hier stehen alle Grandfunktionen angegeben, beliebig aufzustocken, sagte der Mann.


  Das steht da, in Wirklichkeit kann er nur eine, sie sagte leise, er ist ein Schweinekerl.


  Aha, daher die starke Natürlichkeit.


  Als hinter Viatti jemand fragte, warum die beiden so überstürzt abführen, sagte Viatti, gut hörbar, habe nur eine Funktion, stehe zu Diensten, Damen und Herren, bin ein garantiert schweinischer Typ für vulgärste Ansprüche.


  Während er es herunterleierte, merkte er, daß er den Tonfall benutzte, in dem er sonst die Patienten fragte, woran sie zu leiden beliebten. Er wiederholte die Empfehlung, bis sich die Kaufmobilisten, so schnell es der Stau erlaubte, von ihm entfernt hatten.


  Diese Ausführung wird sicher gebraucht, hörte er sagen, sie hat ihre Aufgabe, aber hier dürfte man sie nicht anbieten, jedenfalls nicht in dieser Form. Solche gehören ins diskrete Versandgeschäft.


  Viatti, rasch vereinsamt, konnte es sich nun leisten, lässig zu stehen, gründlich die Nase zu putzen, sogar zu niesen, beinahe hätte er die Jacke ausgezogen und Schultergymnastik betrieben. Er sah indes besorgt neue Pantamänner auf einem Band hereinziehen. Würde er in der Masse nicht mehr wahrgenommen werden? Und, wenn das PANTA schloß, noch nicht gekauft sein?


  Im PANTA übernachten wollte er nicht. Er dachte jetzt nicht mehr, mich müßte jemand kaufen, an dem ich Bedürfnisse studieren könnte, die an den Pantamann gestellt werden, er dachte bescheidener: Mich müßte jemand freikaufen.


  Er fing schon an sich vorzustellen, wie er, als schwerverkäuflich in den Ramsch geworfen, zur Ausschlachtung gefahren, von Greiferarmen zusammen mit ungefragten technischen Geräten in einen Zerkleinerer befördert, in ein Bassin, aus dem die Ladenhüter, chemisch in ihre Elemente zurückzerlegt, hervorgehen sollten, um Rohstoffe für neue Ladenhüter abzugeben.


  Er wäre bereit gewesen, über seine Situation zu lachen, doch daß er hungrig wurde, konnte er nicht humorvoll hinnehmen, auch rochen seine Pantakameraden leicht bitterlich nach ihren Schutzanstrichen, gleichzeitig aber blumig, und diese Mischung, bei leerem Magen eingeatmet, erregte in Viatti Übelkeit. Er schob sich mit dem Sockel ein wenig aus der Reihe, hob die rechte Hand, rief leise, hallo, hier bin ich, der neue Pantamann.


  Er mußte abwarten, bis nach der Mittagsflaute ein neuer Schub herauffuhr. Diese Mobilisten, von der Arbeit kommend, prüften weniger sorgsam, sie schauten abgehetzt, sie gingen nicht die Pantamänner einzeln ab, sie griffen blindlings in die Reihe. Zum Wochenende rasch einen mitnehmen, sonst kommt man wieder nicht dazu. Welchen? Den wir schon hatten, da geht man sicher.


  Nur eine einzelne Frau fuhr langsam durch die Reihen und hielt vor jedem Pantamann. Sie kümmerte sich nicht um die am Sockel aufgeführten Fähigkeiten, sie blickte in die Gesichter, sah die Profile an, betrachtete die Hände.


  Viatti befürchtete, die entlarvt mich. Kaufen wird sie mich nicht, auch nicht humanitätshalber freikaufen, es sei denn, ich bäte sie, mir das Geld auszulegen. Ich würde ihr dann meinen Bürgerpaß vorzeigen müssen, es würde herauskommen, wer ich bin. Doktor Viatti steht im PANTA unter den Pantamännern und bietet sich zum Kauf an. Ich finde es pikant, die meisten Menschen, meine Patienten vornean, sind zu moralisch, sie haben keine Freude am Pikanten, und darum werden sie auch Opfer des Zynismus. Warum soll nicht herauskommen, daß ich im PANTA den Pantamann darstelle, während sie in dem Glauben, ich würde sie behandeln, einem Pantamann ihr Leiden schildern. Es wäre das Ende meiner Praxis. Wäre das so schlimm? Geld genug habe ich eingenommen, ich kann auch ohne die Leiden der Menschheit weiterleben. Ich könnte es mir leisten, offen den Schwindel zuzugeben und die entrüsteten Aufschreie der Öffentlichkeit zu genießen.


  Auch wenn ich nicht ganz zugäbe, wer ich bin, wenn ich mich dieser Frau nur als Viatti zu erkennen gäbe oder, was sicherer scheint, sie mich erkennen würde, bestünde die Aussicht, daß sie die Polizei ruft.


  Unter den Pantamännern im PANTA hält sich ein echter Mensch versteckt! Das könnte nur ein Unhold sein. Dann fallen sie über mich her, sie reißen mich vom Sockel, sie fahren mich mit ihren Kaufmobilen zusammen, daß mir die Knochen krachen.


  Viatti, wenn et einem heraufziehenden Problem nachjagte, war trotz grausiger Möglichkeiten, die er dabei erwog, eher leichtsinnig als bedachtsam.


  Als jene Frau an ihn heranfuhr, ihm ins Gesicht sah, hielt er den bläßlich grauen Augen stand, indem er zwingend starrte.


  Die Frau blickte nicht scharf, als forschte sie nach Mängeln in der Ausführung, ihre Augen suchten unsicher; das Gesicht der Frau, Viatti schätzte sie auf siebenundzwanzig, sah müde aus, das modisch kurz geschorene Haar wuchs ungleich nach, im bunten Ohrgehänge fehlten die hauptsächlichen Steine. Ein bißchen abgehetzt und abgerissen, urteilte Viatti, ein bißchen unter einem Zwang.


  Plötzlich erweichte sich das prüfende Gesicht der Frau, die Haut zwischen den Brauen wurde glatter, die gespitzten Lippen gingen auf und die Pupillen schwärzten sich.


  Viatti mußte zittern, er konnte die Augen nicht länger ohne zu zwinkern offenhalten, sie fingen an zu tränen.


  Die Frau betrachtete ihn neugierig. Sie faßte seine Schulter, schüttelte ihn, und eine Träne sprang auf ihre Hand.


  Was ist das?


  Viatti sagte leidend, Pantamann ist sehr traurig, Pantamännchen weint.


  Gott, seufzte die Frau, jetzt können die auch das schon. Sie. klopfte ihm den Arm, nun weine mal nicht, beherrsch dich, du siehst doch nett aus, ja, du wirkst etwas ungewöhnlich, das würde mich nicht stören, wenn ich bloß wüßte, wie dein Preis zustande kommt, ist in dir was kaputt?


  Nein, sagte Viatti, ich bin das Testmodell, daher der niedrige Preis. Ich bin sehr gut in der Erledigung des Haushalts. Ich kann gut kochen. Ich möchte aber selbst ein gutes Essen haben. Elektrisch lasse ich mich nicht abspeisen. Ich beziehe Energie durch ein normales Essen, das ich normal verdaue. Ich bin der künftige vollnaturelle Pantamann, zu ALLEM zu gebrauchen.


  Du redest wie ein Wasserfall, die Frau ließ seinen Arm und fuhr schnell weiter. Nach einer Weile kam sie wieder und faßte zögernd Viattis Hand.


  Ich bin ganz einfach zu bedienen, Sie brauchen mir nur zu sagen, was ich soll, schon tue ich es. Wenn Sie mich kaufen möchten, sagen Sie es, dann hüpfe ich in Ihr Mobil und buche mich von Ihrem Konto.


  Sie sah ihn unentschlossen an.


  Ich weiß nicht, du bist sehr aufdringlich.


  Sie beobachtete, wie andere Käufer aus den Mobilen kletterten, den Pantamann umstellten, ihn abfühlten und seine Natürlichkeit hervorhoben.


  Den nehmen wir.


  Der ist gut.


  Der hat hier gestern noch nicht gestanden.


  Der ist das neueste Modell.


  Ja, sagte Viatti, ich bin das neueste Modell. Die Dame ist aber vor Ihnen dagewesen. Sie hat ein Vorkaufsrecht. Er blickte sie hundetraurig an.


  Warum willst du denn ausgerechnet von mir gekauft sein?


  Ich habe einen Sensor, flüsterte Viatti, mein Sensor sagt mir, wer mich gut behandeln wird.


  Na, komm schon, sonst fängst du wieder an zu weinen.


  Vorm PANTA wollte sie einen Plastebeutel über ihn ziehen, er ließ es sich gefallen, nachdem er sie gebeten hatte, zwei Löcher einzureißen.


  Ich atme doch natürlich.


  Sie meinte, daß die Gebrauchsanleitung sinnlos sei. Sie hätten deine Eigenschaften aufführen müssen. Ich habe aber selbst gemerkt, daß du etwas Besonderes bist. Du warst mir menschlich gleich sympathisch.


  Sie hatte auf dem Parkplatz ein maulwurfschwarzes Auto stehen. Während sie dort hingingen, er steifbeinig, armschlenkernd, um pantamännischer zu wirken, sie kleiner als er, hüpfend und an ihm hochsprechend, stürzte aus einem Haus ein Pantamann, gefolgt von einer Frau, vornüber auf die Straße.


  Die Frau, die wütend mit dem Stock von hinten auf ihn eindrosch,, schrie, Miststück, verschwinde endlich!


  Der Pantamann gab Geräusche von sich, die einem Winseln glichen. Viatti hörte verzerrt die Worte, mit denen Pantamänner anzeigten, daß sie die Arbeit aufnehmen, ich tue alles, was Sie mir aufgeben.


  Das kannst du gar nicht, schrie sie, weil du kalt bist, weil du kein Herz hast. Sie war im Nachthemd und es entging ihr, daß es durchnäßt am Körper klebte, wodurch Viatti eine für manche Formen der Hysterie bezeichnende Magerkeit wahrnehmen konnte.


  Wie wird sie ihren Anfall steigern, dachte er, wird sie zur Demontage des Pantamannes übergehen oder rechtzeitig daran denken, daß die Anschaffung eines neuen eine gewisse Summe fordert?


  Barfuß patschte sie in die Pfützen.


  Der Pantamann, in seiner inneren Mechanik schon durcheinander, wiederholte gebrochen, ich… tue… mir… geben…


  Dir werde ich schon was geben, Scheusal, ich werde dich fertigmachen.


  Viatti sah am Pantamann Einbuchtungen und Sprünge, der hatte wohl schon öfter Prügel aushalten müssen. Die Frau ließ den Stock fallen und hämmerte mit den Fäusten auf ihr Opfer ein.


  Vielleicht war es nur ein mechanischer Reflex, vielleicht einprogrammierte Abwehr, mancher Pantamann besaß auch Wachfunktionen, daß dieser Pantatyp den angeknickten Arm vor sein Gesicht hob. Das brachte die Frau nun ganz in Wut.


  Mich auch noch schlagen, Schuft, herfallen über mich. Sie nahm ihn tatsächlich auseinander, riß ihm zuerst die Arme, danach die Beine aus, trat auf den Hals, der Kopf brach ab, sie trampelte darauf herum, ergriff den Rumpf, zerschlug ihn an der Hauswand. So, sagte sie befriedigt, da hast du es, ordnete ihr zerzaustes Haar, merkte, daß sie im Nachthemd war und sagte nochmals, so.


  Viatti erschrak vor ihrer plötzlich ruhigen Stimme.


  Am Bordstein spülte das reißende Regenwasser die Pantamannteile nach und nach davon.


  Selten, hätte sich Viatti an einem früheren Tag gesagt, sieht man in solcher Ausprägung den klassischen Tobsuchtsanfall. Jetzt ging ihm das Geschick des Pantamanns sehr nahe, mit dem er sonst nicht mehr gefühlt hätte als mit einem ausrangierten Staubsauger. Er schielte zu seiner Käuferin hinunter. Deren Gesicht war hitzig angelaufen, sie schaute stumm an ihm vorbei, und auf dem Parkplatz schob sie ihn unsanft in den hinteren Teil des maulwurfsfellbezogenen Autos, fast hätte er den Kopf gestoßen.


  Das Auto war eins jener kleinen Straßentiere, die sentimentale Autofahrer aus Liebe zur Natur benutzten. Das Äußere war jeweils mit dem Kunstfell eines ausgestorbenen Tiers bespannt, mit Hasenfell, Maulwurfsfell, verschiedenen Wildfellsorten, auch Igelhautbespannungen waren im Handel. Die Felle und Stacheln ließen sich nicht einfach reinigen, trockneten aber rasch. Dennoch tropfte Viatti, als er ins Auto gestoßen wurde, genügend Regenwasser vom Maulwurfsfell in seinen Nacken, er fröstelte, die Sprechlust war ihm vergangen, er mochte nicht einmal auf seine Traurigkeit hinweisen.


  Während sie durch eintönig billige Wohnstraßen fuhren, fiel ihm zum ersten Mal auf, wie viele ruinierte Pantamänner oder deren Reste vor den Häusern lagen. Einige sahen so schwarz aus, als hätten sie lange Zeit im Kohlenkeller zugebracht. Auch unsystematisch verstreuten Pantamännern begegneten sie. Bei denen schien es sich um Individuen zu handeln, deren Batterien leergelaufen waren, sie hockten auf Trittsteinen und Straßenbänken, manchmal an einen Baum gelehnt, ließen die Köpfe hängen, stierten mit ausgeschalteten Glasaugen vor sich hin, indes der Regen auf sie niederprasselte.


  Ein Pantamann, Viatti hielt ihn zuerst für ein Denkmal, stand aufrecht da, die Hände wie beim Durchsuchtwerden nach Waffen hochgehoben, die Augen nach innen gefallen, die ganze Gestalt von Rost bedeckt, bräunliche Rinnsale liefen um ihre Füße.
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  Als seine Käuferin vor einem hohen Mietshaus hielt, wollte er aussteigen, sie stellte sich vor die Tür und schloß den Wagen ab. Ohne etwas zu sagen, ging sie ins Haus.


  Nach einer Stunde kam sie in einem bunten Kittel und ließ Viatti heraus. Ich mußte die Kinder auf dich vorbereiten. Ich hoffe, sie nehmen dich an.


  Auf Kinder war Viatti nicht gefaßt gewesen, er war ja Junggeselle und hatte keine. Das Alter der zwei kahlgeschorenen Jungen, die auf dem Treppenabsatz warteten, konnte Viatti nicht gut schätzen. Sie steckten in bunten Sackhosen, die man am Hals zubindet, sie sahen unfreundlich und maulfaul aus.


  Ihr wolltet einen neuen Papa, sagte die Frau, hier ist er, gebt ihm anständig die Hand.


  Sie legten die Hände auf den Rücken und sahen Viatti von oben bis unten verächtlich an, drehten sich um und rannten in die Wohnung.


  Als er den Korridor betrat, brachen sie hinter einem Schrank hervor und feuerten Bauklötze auf Viatti. Ein scharfkantiger traf die Braue, Viatti dachte, wenn Blut kommt, bin ich aufgeflogen, einen blutenden Pantamann, den wird sie mir nicht glauben. Er suchte im trüb beleuchteten Flurspiegel sein Gesicht, tastete aber nicht nach der getroffenen Stelle. Langsam und eintönig fing er an zu klagen. Pantamann ist sehr traurig, Pantamann wird weinen.


  Die Kinder sahen ihn verwundert an, als tatsächlich ein Auge tränte, begannen sie zu lachen.


  Ihr hört es, sagte die Frau, Papa ist traurig, entschuldigt euch bei ihm.


  Viatti versuchte noch pantamännischer zu schauen und sich noch sperriger zu bewegen.


  Entschuldigt euch sofort, drängte die Frau.


  Die Kinder standen bockig.


  [image: img5.jpg]


  Wehe, sagte sie, ihr macht den neuen Papa gleich kaputt, ich habe für ihn geschuftet und gespart, so reich ist eure Mutter nicht, daß sie euch dauernd neue holen kann.


  Beide verschwanden hinter einem Perlenvorhang, Viatti hörte sie flüstern.


  Die Frau sagte, du mußt mit ihnen die Vorschulaufgaben machen, und du mußt sie erziehen, du mußt der Mann im Haus sein. Sie faßte ihn am Arm und führte ihn in ihr Schlafzimmer, schloß ab und sagte geheimnisvoll, ich habe mit dir Wichtiges zu besprechen.


  Viatti erinnerte sich an seine Mutter, die ihre Familienkonferenzen im Schlafzimmer abhielt, doch wie bei ihr kam auch im Schlafzimmer der Käuferin Viattis nichts Wesentliches zur Sprache.


  Sie setzte sich aufs Bett und fing laut an zu weinen. Du hast bei mir nicht viel zu tun. Du mußt fernsehen, aber nur den Sport. Du mußt tags auf dem Sofa und nachts mußt du bei mir im Ehebett liegen. Küchenarbeit brauchst du nicht zu machen. Brauchst auch nicht einzukaufen. Die Jungen mußt du in den Kindergarten bringen. Mußt in die Elternversammlung und mußt mit ihnen zur Weihnachtsfeier gehen. Mußt alles machen wie ein richtiger Papa. Im Ehebett brauchst du nur still zu liegen. Das Richtige brauchst du mit mir nicht zu machen. Es soll nur aussehen, als ob du es machen würdest. Hauptsächlich sollst du dasitzen und zuhören, wenn ich spreche. Ich brauche wen, der mir zuhört. Manchmal darfst du auch etwas sagen. Wenn du traurig bist, sag es mir ruhig, dann werde ich dich trösten und bin selbst nicht so traurig. Ich weine nämlich oft. Ich muß alles aus mir herausweinen. Du glaubst nicht, wie gemein die biologischen Männer sein können. Seitdem mich meiner alleingelassen hat, habe ich schon dreimal einen neuen Vater angeschafft. Alles Pantamänner. Leider haben die Gören sie demoliert. Darum schließe ich dich am besten ein, dann können sie nicht an dich ran, wenn ich nicht da bin. Sehr schön wäre es, wenn du sie tüchtig verwamsen könntest, am besten heute schon, damit sie gleich Bescheid wissen. Übers Knie legen mußt du sie. Als Pantamann besitzt du eine härtere Hand als ich.


  Pantamann, sagte Viatti, hat jetzt Hunger. Pantamann ist sehr hungrig.


  Das klingt so niedlich, wie du dich ausdrückst. Für die Jungen wäre es aber besser, du würdest von dir ICH sagen, sie haben sonst keinen Respekt.


  Viatti tat so, als suche er in seinem Speicher. Ist sehr hungrig. Sind sehr hungrig.


  Ich bin sehr hungrig, sagte er laut, ich werde zu essen kaufen. Was soll ich bringen? Ich bitte um Weisung.


  Wir haben genug, sagte die Frau, ich heiße Natalie übrigens. Du mußt Natalie zu mir sagen.


  Natalie, mein Liebling, ich habe furchtbaren Hunger.


  Aber vorher mußt du die Kinder durchwamsen.


  Soll ich dich auch durchwamsen, möchtest du das?


  Ja, sagte sie, ja.


  Erst muß ich essen, er überlegte, wie er die Wohnung verlassen und wie er fliehen könnte. Ich muß ganz frischen Salat verzehren, quengelte er, grünen frischen Salat.


  Den hole ich dir; derweil ich fort bin, schließe ich dich im Schlafzimmer ein.


  Ich möchte mit, ich muß ja prüfen, ob er das richtige Salatgrün hat. Ich kann nicht jeden Salat essen.


  Du bist ja schlimmer als die Gören. Wenn du mich ärgerst, tausche ich dich um.


  Nimm mich mit, bat er leise, sei lieb und nimm mich mit, dann sehen die Leute, ich gehöre zu dir, das ist so wichtig, falls ich verlorengehe oder mein innerer Antrieb nachläßt, so daß ich mit dem Einkaufsbeutel hilflos auf einem Steintritt sitze.


  Ich stecke dir eine Plakette an, hier habe ich noch eine vorn vorigen Papa, ich gehöre Natalie Schuster, Hartholzweg 77.


  Aber wenn die wer abmacht, während ich hilflos ohne inneren Antrieb auf einem Stein sitze und mir seine ansteckt? Wenn die Nachbarschaft mich rechtzeitig kennengelernt hat, ist ein Diebstahl viel schwerer, es heißt dann, dieser ist der neue Pantamann von Frau Schuster, haltet den Dieb.


  Der neue Lebensgefährte, würden sie sagen.


  Viatti fragte, ob die Nachbarn seine Vorgänger auch als Lebensgefährten bezeichnet hätten.


  Natürlich.


  Ob sie gewußt hätten, daß es Pantamänner gewesen sind.


  Natürlich, warum nicht, sagte Natalie ungeduldig.


  Ich habe sehr großen Hunger. Ich muß frischen grünen Salat essen. Ich bin eine Sonderausführung. Ich bin selten. Ich werde schnell gestohlen. Ich bin ein Schatz. Die Leute müssen mich kennenlernen, sonst bist du mich bald los.


  Dann komm eben, sie zog Viatti eine häßliche braune Strickjacke über und gab ihm in die Hand einen Beutel.


  Auf der Straße hängte sie sich bei ihm ein. Auch in der Kaufhalle wollte sie ihn nicht loslassen, am Drehkreuz gab es ein Gedränge, und weil Viatti sich steifmachte und stehenblieb, verschlimmerte er es noch.


  Natalie stand plötzlich mit ihrem Einkaufswagen auf der einen Seite des Kreuzes, Viatti auf der anderen. Er begab sich schnell, aber nicht überstürzt, den abendlichen Käuferdrang nutzend, nach draußen.


  Weil es regnete, mußte er befürchten, ohne Wettertüte und ohne Expeditionsstiefel in einer braunen Strickjacke nicht besonders eilig die Straße hinuntergehend, für wunderlich gehalten zu werden. Schon im enggegürteten Offiziersmantel galt er nicht als normal, aber jetzt, dachte er, sehe ich aus wie der Ehemann, der von zu Hause weggelaufen ist. In einem kleinen Laden, einer Apotheke, bat er, das Telefon benutzen zu dürfen, er wolle ein Taxi rufen, jemand sei krank.


  Während er an weiteren Erklärungen, besonders für sein Äußeres, arbeitete, erkannte ihn der Apotheker. Herr Doktor, fühlen Sie sich wohl?


  Ehrlich gesagt, nein, antwortete Viatti, ich möchte sofort nach Hause. Er goß aus einer grau beschlagenen Karaffe, die auf einem wackligen Tischchen wahrscheinlich seit Jahren unbenutzt stand, Wasser in ein Glas, trank gierig das abgestandene Wasser und goß noch zweimal nach.


  Im Taxi ließ er sich zusammensacken.


  Vor der Kaufhalle sah er einen Auflauf. Natalie redete auf einen Polizisten ein. Viatti beugte den Kopf tief, damit sie ihn nicht entdeckte, sie tat ihm leid, und er war wütend auf sich.


  Zu Hause empfing ihn der Pantamann aus dem PANTA. Doktor Viatti ist verreist. Die Praxis läuft weiter.


  Ich weiß, sagte Viatti, das löschen wir jetzt. Er nahm dem Pantamann den Wettermantel ab, zog ihm die Strickjacke über und steckte ihm Natalie Schusters Anschrift an.
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  Der ausgehungerte Doktor Viatti begab sich nach seiner Rehumanisierung in die Küche und nahm aus der Kühltruhe eins seiner Lieblingsgerichte. Tiefseefisch in eigener Umwelt. Eine komplette Lebensgemeinschaft des Meeres auf Ihrem Teller. Goldgelb überbacken. Während das große und kleine Getier, Fisch, Schnecken, Muscheln, Krabben, und das Seegemüse im Herd nachgarten, duschte Doktor Viatti, als wäre er nicht genug beregnet worden und freute sich am prasselnden Wasser auf seiner Haut. Im Bademantel, barfuß in weichen Rubbelsandalen, ließ er sich am Küchentisch nieder und speiste genießerisch. Zwischendurch trank er hellen, süßherben Wein.


  Ein besonderer Genuß war für Viatti, wenn er so speiste, die Vorstellung, er müßte sein Mahl im Kollektiv einnehmen, unterbrochen von argwöhnischen Fragen, ob es denn schmecke, von Einwürfen zur Situation der immer mehr verrottenden Gesellschaft, von kindischer Kritik an Bestandteilen der Speisen, die ekelhaft, weil schleimig oder zadderig seien, von belehrenden Vorträgen über ihren Reichtum oder ihre Armut an Spurenelementen und den Fragen, was man morgen essen wolle. Er war sehr glücklich, beim Essen nichts zu hören als seine eigenen Verarbeitungsgeräusche, wobei er lautes Rülpsen, Schmatzen, Schlürfen vermied. Allein zu speisen, bedeute nicht, sich selbst mit Ekelhaftigkeiten zu belästigen, die man vor anderen zurückhält, dachte er, denn das Alleinessen empfand er vor allem aus Gründen der Ästhetik als einen der angenehmsten Vorzüge des Junggesellendaseins, und während er die Lebensgemeinschaft der Tiefsee langsam aufaß, verlor sich seine Niedergeschlagenheit.


  Hätte wohl jemand anders einen so glänzenden Mut wie er bewiesen, indem er sich in einem Kaufhaus als menschlichen Ersatz für den Ersatzmenschen Pantamann anbot? Und welche Masse von Erkenntnissen er in so kurzer Zeit gewonnen hatte. Viatti fand sich außerordentlich gut.


  Ich bin da einfach in dieses PANTA hineingetrottet, ganz unabsichtlich, wie es scheint, ich hatte mir nicht vorgenommen, den Pantamann zu spielen, da ist kein wissenschaftlicher Gedanke im Spiel gewesen, nichts Vorgeplantes, ich ließ mich treiben und folgte einer Eingebung, unterbewußt und zielbewußt. Doch warum habe ich so gehandelt? Was steckte in mir? Hat mich der Anblick von Phenax Pantamann dazu verleitet, war es die innere Ablehnung der Phenaxschen Geschöpfe, vielleicht verborgene Eifersucht auf sie?


  Viatti war so heiterer Stimmung, daß er in eins der Pantamannsprechzimmer ging und sein dort sitzendes Ebenbild elektrisch anschloß. Es war der Spezialist für Pantamann-Psychosen, der sich Viatti zuneigte und singend fragte, woran er leide.


  Ich möchte mir meine Handlungsweise erklären lassen, die ich für nicht normal ansehe, ich fürchte, sie könnte chronisch werden.


  Das Ebenbild begann zu nicken und zu brummen, es hob den rechten Zeigefinger und ließ ihn sinken, und dabei zitterte der ganze Arm. Berichten Sie mir bitte, wie das Symptom sich äußert.


  Viatti war es, als müßte er sich veralbert fühlen, doch seine heitere Stimmung ließ ihn das Spiel mitmachen. Ich habe mich in einen Pantamann verwandelt. Ich habe so getan, als wäre ich ein Pantamann.


  Sie wollten einen untergründigen Wunsch realisieren, sagte das Ebenbild Viattis, in Ihnen lebt der Wunsch, ein Pantamann zu sein.


  Nein, nein, entgegnete Viatti, ich möchte ein vollwertiger Mensch sein.


  Weil Sie sich durch den Pantamann verdrängt fühlen. Sie glauben, Sie werden als Mensch nicht mehr geachtet. Sie fürchten eine Übermacht des Pantamannes. Sie sagen sich, er ist der Allesmann, der alles kann. Dabei vergessen Sie, daß Sie ihn erst ermöglicht haben, indem Sie ihn anschafften. Und wovon schafften Sie ihn an? Von Ihrem selbstverdienten Geld. Sie haben ihn Ihrer Frau ja erst gekauft. Sie sind sein Urheber.


  Viatti sagte, ich habe keine Frau. Er hörte ein feines Klirren in seinem Ebenbild, er dachte, aha, die Frau entfällt.


  Sie haben ihn Ihren Kindern erst gekauft.


  Ich habe keine Kinder, er hörte wieder ein Klirren, die Kinder entfallen auch.


  Sie haben ihn in Ihrem Unternehmen eingestellt.


  Jaja, sagte Viatti.


  Und wie ist es gewesen, als Sie die Handlungsweise vollendet hatten? Wie haben Sie sich als Pantamann gefühlt?


  Viatti sagte, die Menschen akzeptierten mich. Ich war mit einem Mal jemand. Sie gaben für mich Geld aus.


  Das bilden Sie sich ein. Das ist Ihr Wunsch. Das möchten Sie. Und dabei haben Sie es gar nicht nötig. Haben Sie jemals Schaden durch einen Pantamann erlitten?


  Ich wüßte nicht. Im Gegenteil. Eher Nutzen. Und darum möchte ich wissen, woher der Drang gekommen ist, ein Pantamann zu sein.


  Haben Sie Ihren Zustand als Pantamann aus eigenem Antriebe beenden können?


  Ja, sagte Viatti.


  Sie hatten also Einsicht in ihren unwirklichen Zustand.


  Voll und ganz.


  Und als Sie ihn beendet hatten, wie fühlten Sie sich da?


  Traurig, sagte Viatti, ich war sehr traurig.


  Das ist ja ausgezeichnet, das ist hervorragend, da haben wir doch einen Anfasser. Nun aber Kopf hoch. Nicht verzagen. Kennen Sie einen einzigen Pantamann, der traurig ist? Der niedergedrückt sein kann? Der Minderwertigkeit empfindet? Das haben Sie dem Pantamann voraus. Der Pantamann ist nur mechanisch. Das müssen Sie sich immer wieder sagen. Er ist mechanisch. Er hat kein Seelenleben. Er kann nicht traurig sein. Er kann nicht fröhlich sein. Er ist mechanisch. Wenn Sie mechanisch wären wie der Pantamann, wären Sie krank. In Wahrheit ist der Pantamann ein kranker Mann. Sie können traurig sein. Darum sind Sie gesund. Das müssen Sie sich immer wieder sagen. Ihre Frau, es klirrte, Ihre Kinder, es klirrte, Ihr Geschäftsfreund wird es mit der Zeit schon einsehen. Einen gefühlsleeren Partner wird sie, werden sie, wird er auf Dauer nicht mögen. Der Pantamann hat keine Seele. Das sehen Sie schon daran, daß viele unpfleglich behandelte Pantamänner die Müllabfuhr verstopfen. Wäre dies bei Menschenmännern so, würden sie sich zusammenschließen, aber die Pantamänner…


  Was du da abarbeitest, dachte Viatti. Er wiederholte eindringlich sein Erlebnis, er schilderte den nagenden Hunger, den er als Pantamann ertragen hatte.


  Ich war also kein vollkommener Pantamann.


  Dafür sind Sie ein vollkommener Mensch.


  Das Ebenbild Viattis hob den Zeigefinger, es ließ ihn in der Luft zittern und senkte ihn langsam, wobei ein Knarren entstand. Viatti nahm den Strom weg.


  Ist der veraltet, dachte er, da müssen neue Schlußfolgerungen rein, er muß sich auch geschmeidiger bewegen, das Klirren, das auffällige Abarbeiten der Möglichkeiten muß verschwinden, es kann zwar, wenn man nicht genau hinhört, wie lautes Nachdenken oder wie Zerstreutheit wirken, die Leute finden das vielleicht menschlich, aber bestimmt nicht mehr sehr lange.


  Kein Zufall, daß Phenax einen neu zu entwickelnden Pantamann mit Seele konstruieren will.
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  Ich fände es liebenswürdig, wenn Sie bald zu mir kämen, ich lasse Ihnen eine Nummer zugehen, die Ihren Eintritt bei mir absichern wird. Tippen Sie zu Ihrem Decknamen die Nummer nullsiebensieben ein, das wird die Eintrittsabwicklung erleichtern. Und bringen Sie etwas Zeit mit, wir könnten Tee genießen, sagte Phenax.
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  Von Genuß wird bei Phenax nicht die Rede sein, dachte Viatti gleich, Phenax Tee trank er schon in Gedanken mit der Geschmackseinbildung von eingeöltem Blech.


  Er täuschte sich nicht. Doch nickte er dem Pantamann, es war Paskal, wohlwollend zu, der ihm das blaßgelbliche Wasser in eine Aluminiumtasse goß. Viatti dachte, vielleicht ist es vom gleichen Wasser, das Paskals Tränenfluß speisen würde, wenn er, durch mich unhöflich abgewiesen, sehr traurig funktionieren müßte.


  Nein, armer Paskal, so möchte ich zu dir nicht sein.


  Viatti fühlte mit diesem Pantamann. Er sah wieder die auf die Straße geworfenen, geprügelten, verrosteten, auf Bänken eingenickten, moosüberwachsenen, von Würmern, Vögeln, Ratten, Katzen bewohnten Pantakörper vor sich, es drängte ihn, Phenax zu berichten, was er als Pantamann erfahren hatte. Ich kann Ihnen einmaliges Material vorlegen, das repräsentativ genannt zu werden verdient, so wollte er sagen. Doch als er Phenax gierigen Blick spürte, sagte er nur zögernd, ich glaube, der Wunsch nach Seelischem im Pantamann zeigt sich darin, daß Käufer einen natürlichen Pantatyp bevorzugen. Er soll sich nicht wie Gummi anfassen, seine Haut soll nahezu menschenhautgetreu aussehen und sich anfühlen, sie soll mit Poren, Leberflecken, Pickeln, Falten ausgestattet sein, möglicherweise soll sie Schweiß absondern können.


  Phenax lächelte, indem er seine dünnen Lippen nach innen zog. Da hätte ich Vollkommeneres. Wozu muß denn die Haut des wahren Pantamannes menschenhautgetreu sein? Das mögen die vielen Schundhersteller bringen, die davon ausgehen, im Pantamann den Menschen nachzubilden. Ich bilde NICHT nach, Viatti, wenn ich mich auch der äußeren Form des Menschen vorläufig bediene, wie sich die Flugzeugkonstrukteure der Vogelform bedienen. Ich tue es nur, um zu beweisen, wie mangelhaft der Mensch in der Naturverfassung ist. Warum soll ich da seine Haut mit allen ihren Fehlern naturgetreu nachbilden, mit Fehlern, gegen die Kosmetiker seit ewigen Zeiten kämpfen? Gerade das ist nicht mein Ziel. Die Falten, Pickel, Warzen und wie sie alle heißen, mögen einen  mir übrigens unverständlichen  Gefühlswert haben. Ich bin dabei, die menschliche, so jämmerliche Haut höherzuentwickeln, zur fehlerfreien, unfaltbaren, unablederbaren Haut.


  Professor Phenax überlegte, ob er Viatti in sein Laboratorium, ganz hinten, wo sonst niemand hinkam, führen sollte. Ich habe jetzt vorrangig das Seelische im Konzept, erklärte er, daneben laufen andere Versuche.


  Viatti sagte  er lachte innerlich , es würde nur ein mechanisches, dem Menschen unterlegenes Seelenleben im Pantamann zustande kommen, wenn nicht die Haut, die sich ja unter seelischen Einflüssen färben, die sich vor Schauder zusammenziehen, die kalten Schweiß absondern und nervös jucken kann, miteinbezogen würde, so wie die Tränendrüsen bei unserem Freund Paskal.


  Eigentlich, sagte Phenax leise, ist alles noch im Anfang, obwohl Versuche laufen, mir kommt es erst einmal auf faktische Seelenmaterialien an.


  Viatti seufzte. Das Ganze ist eine ungeheure Arbeit, das weitet sich, so wie Sie es vorhaben, gewaltig aus, das geht ins Uferlose.


  Phenax, der unbedingt von Viatti Faktizides haben wollte, ertrug das zögernde Gerede nur, weil er es als Präludium der eigentlichen Mitarbeit Viattis ansah. Und da er es nicht lassen konnte, etwas von ihm Erklärtes auch praktisch zu beweisen, sagte er, ich werde Ihnen kurz zeigen, wie mir die Haut des Pantamannes vorschwebt, vorerst natürlich von der miserablen Menschenhaut ausgehend.


  Er führte Viatti, der müde nickte, durch einen unbelüfteten, halbdunklen Gang.
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  Phenax hatte schon damals, als er die Arme mit den metallischen Greifwerkzeugen zu Viatti brachte, um sie auf dessen Flügel Beethoven hämmern zu lassen, die Idee gehabt, die Menschenhaut hinaufzuentwickeln. Sein weiches Gesicht nahm jetzt wieder das zufriedene Lächeln an, ein Dauerlächeln mit nach innen gedrehten Augen, als sei ihm die Idee gerade jetzt gekommen, als müsse er seinen Plan jetzt in Angriff nehmen, wie an dem Abend, bevor er mit den Greifwerkzeugen im Koffer zu Viatti gegangen war.


  Damals hatte er sich vorgestellt, die Menschenhaut müsse, um widerstandsfähiger zu werden, verledern, später vielleicht verpanzern, doch gleichzeitig weich bleiben, weich verpanzern, nicht schrumpfig hart, sondern beweglich atmungsfähig, und solch eine Haut müsse dem Pantamann der höchsten Klasse zustehen.


  Phenax ging mit Gedanken um, die menschliche Haut, deren verhornte Oberschicht sich nach zu starker Sonneneinwirkung abziehen ließ, als Grundlage für die Haut des Pantamanns zu gewinnen. Er sah Massen von Urlaubern, die sich an den Stränden jährlich einbrennen ließen, ihre sorgfältig abgezogenen verlederten Häute, unter denen sich rosa empfindliche neue Haut bildete, bei entsprechenden Sammelstellen abliefern, wo sie präpariert und dem Forschungslabor der Pantamann-Werkstätten zugeschickt wurden, um dort als Ausgangsmaterial und Vorlage für eine biogen-synthetische Hülle des Trägers höchster Fähigkeiten zu dienen. Er fragte sich aufgeregt, wie wohl eine Haut nach starker Sonneneinwirkung, darauffolgender Verlederung und schließlicher Gerbung aussehen und sich anfühlen würde, ob sie leicht zerreißen, ob sie schrumpfen, ob sie nachdunkeln würde und ob sie sich einfärben, ob sie sich nahtlos aneinandersetzen ließe, ob eventuelle Nahtstellen geglättet und unsichtbar gemacht werden könnten.


  Er hatte, von seinen Gedanken hingerissen, den Versuch, in Angriff nehmen müssen, noch bevor er mit den beiden Greifwerkzeugen im Koffer zu Viatti ging. Er brauchte ja nur ein erbsengroßes Stück. Mehr brauchte er vorläufig nicht.


  Er wollte es sich auf der Stelle selbst herausschneiden, fürchtete dann aber, seine Haut wäre zu alt, um sie von Grund auf kunstvoll verledern lassen zu können. Sie hatte vielleicht schon zur Verlederung angesetzt. Besser wäre eine junge, noch nicht einmal im Ansatz lederige Haut, eine, die so gut wie noch keiner Besonnung ausgeliefert gewesen war.


  So ging Phenax lächelnd und in sich versunken ins Zimmer seines vierjährigen Sohnes, dessen nacktes Beinchen aus den Kissen ragte, betäubte ihn leicht und desinfizierte die Stelle, aus der er ein pfenniggroßes Stück Haut herausschnitt, bestrich sie danach mit hautwuchsfördernder Salbe und klebte ein Pflaster drauf. Das Hautstückchen stellte er in einer Schale mit Nährlösung unter den Ultraviolettstrahler, um es später mit Gerbsäure zu behandeln.


  Dann war er mit den Greifwerkzeugen im Koffer zu Viatti geeilt.


  Als er, gekränkt durch Viattis ablehnende Art, nach Hause kam, hatte ihn seine Frau Simone gefragt, was das Pflaster am Bein des Jungen bedeute, und als er Auskunft gab, hatte sie ihn mit den Worten, du Vieh, bedacht. Sie hatte gefragt, wann er bei ihr etwas herausschneiden wolle, und ihm den nackten Fuß vor die Brust gedrückt. Ihm war, als er Simones Haut sah, tatsächlich der Gedanke gekommen, ob man da nicht auch etwas herausschneiden sollte. Er hatte darauf verzichtet, sich damit zu verteidigen, das Kind hätte nichts gemerkt, das Stückchen Haut wachse schnell wieder nach, er hätte es ja bei sich gemacht, wenn seine Haut dafür geeignet gewesen wäre. Er schwieg, drehte sich um und begab sich in sein Labor. Gleich zweimal hatte er sich an diesem Abend mißverstanden gefühlt. Seine Absicht lag doch darin, dem Menschen in Gestalt des Pantamannes wirkungsvollere Werkzeuge und Organe zu verschaffen.


  Auf Schlaf hatte Phenax diesmal verzichten wollen, er versuchte nur, die Glieder in eine entspannte Lage hineinzulockern, schlief dann aber ein.


  Als er im Morgengrauen wach wurde, dachte er zuerst an das ultraviolettbestrahlte Hautstückchen, er hatte vergessen, den Strahler abzuschalten, die Haut seines Sohnes war ein Häufchen Asche geworden.


  Seine Frau indessen hatte sich überzeugt, daß Phenax nur die obere Hautschicht herausgetrennt hatte, sie würde narbenlos nachwachsen, aber daß Phenax, ohne sie zu fragen, sich an das Kind gemacht hatte, um ihm Haut zu entnehmen, fand sie verbrecherisch, sie hatte ihm gesagt, es sei beabsichtigter Tötung gleichzusetzen. Weil sie aber meinte, Bestrafung jedweden Lebewesens sei ebenfalls Beschädigung eines Körpers im Sinne einer höheren Idee, sie sei es auch im Sinne, der Gerechtigkeit, erklärte sie Phenax, er selbst müsse sich eine Strafe auferlegen.


  Während sie sprach, war er damit beschäftigt, ein Greifwerkzeug auf einen elektrischen Impuls hin ausfahren zu lassen. Er freute sich, wenn der Greifarm sich wie eine Pusteschlange auf den Impuls hin ausrollte und seine Länge verdreifachte.


  Du hast Rolf ein Stück Haut herausgeschnitten, sagte Simone. Sie war größer und breiter als Phenax, ihre Bluse spannte über den kräftigen Armen.


  Phenax zuckte zusammen. Du hast es gestern schon gesagt, murmelte er, ich habe die Haut aber dringend gebraucht, junge Haut, um den Prozeß der Verlederung besser beobachten zu können. Er sah, diese Frau besaß kein Verständnis dafür.


  Es ist alles fachgerecht durchgeführt, sagte er, Rolf hat nichts gemerkt.


  Sie erwiderte, wenn man jemand tötet, muß er auch nicht unbedingt etwas merken.


  Ja, dachte er, wieder dieses moralverkniffene Argument. Es wird schnell verheilen, da bleibt nichts zurück, man wird höchstens unter dem Mikroskop etwas sehen.


  Auch das ist zuviel, antwortete sie, du hast mich als Mutter zu fragen. Auch das Kind hätte Bescheid wissen müssen. Du darfst es nicht im Schlaf überfallen, auch wenn es dein eigenes Kind ist. Du hast wieder in einem Forschungsrausch gehandelt. Mich interessiert nur, welche Strafe du dir dafür zuerkennen wirst.


  Phenax dachte nicht daran, sich selbst zu bestrafen oder sich strafen zu lassen, die ist verrückt, hatte er sich gesagt, und in einem Anfall von Wut: Die sollte man abledern, ja skalpieren sollte man sie. Er hatte dem Greifwerkzeug einen neuen Impuls gegeben, er beschäftigte sich gerade mit dem Siebenfingersystem, und hatte den Auftritt der Frau bald vergessen.


  Erst nach Mitternacht war er befriedigt über seine Fortschritte ins Schlafzimmer hinaufgestiegen. Er hatte ins Zimmer des Sohnes geschaut, das Bettchen war leer, das Schlafzimmer der Frau abgeschlossen gewesen. Die hat wohl Angst, daß nachts der Hautherausschneider kommt?


  Phenax hatte in sich hineingekichert. Der Hautherausschneider.


  Er hatte überlegt, was er am Morgen, wenn sie nach der Strafe fragen würde, die er sich auferlegen sollte, antworten wollte, ich habe darüber nachgedacht, hatte er sagen wollen, es wird sich bei mir wahrscheinlich um eine Krankheit handeln, ich will mich bei Doktor Viatti anmelden, am besten gleich heute. Aber es war nicht nötig gewesen.


  Simone hatte ihn mit dem Sohn verlassen. Ein Zettel auf dem Labortisch besagte, für immer.
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  Als Phenax nun Doktor Viatti durch den schlechtbelüfteten halbdunklen Gang führte und sie an einer offenen Tür vorbeikamen, wo ein Gitterbettchen zu sehen war, in dem verschiedene Greifwerkzeuge und Beine wie in einem Container lagen, wunderte sich der Arzt. Ihm war nicht bewußt gewesen, daß Phenax Familie hatte. Er schloß von dem Bettchen auf ein Kind, konnte sich aber nicht vorstellen, wie Phenax es erzeugt hatte.


  Ich bin nicht so weit, wie ich sollte, erklärte Phenax, er wurde sich plötzlich klar, daß die abgezogenen, abgelederten, präparierten Häute mehr in seiner Vorstellung bestanden, und er schämte sich der wenigen, ihm kümmerlich vorkommenden braunen Hautfetzen, die in Gerblösungen schwammen.


  Es ist das Problem der Spender, sagte er, bis jetzt habe hauptsächlich ich herhalten müssen, er überlegte, ob er die Hosen aufstreifen und Viatti seine pflasterbeklebten Beine vorzeigen sollte, ihm fiel ein, daß er gar keine Pflaster mehr trug, die Hautpräparate waren alt.


  Ja, sagte er, ich habe diesen Zweig noch nicht besonders vorangetrieben, weil ich jetzt voll in die Seelenfunktionen einsteigen will.


  Soll ich Ihnen etwas Haut überlassen, fragte Viatti in liebenswürdigem Ton, dessen Ironie Phenax entging.


  Danke sehr, sagte Phenax, mir ist es um junge Häute zu tun. Wenn Sie vielleicht in Ihrem Patientenkreis einige Proben locker machen könnten, natürlich unter Betäubung und freiwillig, aber geheim, es braucht niemand zu wissen, wozu die Hautproben benötigt werden.


  Tut mir leid, sagte Viatti, ich bin kein Dermatologe. Gleich ärgerte er sich, nicht deutlicher abgelehnt zu haben, aber Phenax würde ihn nicht verstehen, ich kann ihn weder belehren noch kritisieren, ich kann ihn nur beobachten.


  Ja, sagte Phenax, es würde schwer für Sie sein, eine Motivation für die Hautentnahme zu finden, aber wir wollen ja erst den Katalog der Seelenfunktionen erarbeiten.


  Das kann sehr mühselig werden, sagte Viatti, mühselig, zeitfressend und todlangweilig.


  Aber lohnend, sagte Phenax mit plötzlich aufflammendem blauem Blick, der Viatti benommen machte.


  Ich melde mich dann, murmelte er verlegen.


  Phenax Blick folgte ihm über den Hof, und, wie es Viatti vorkam, bis vor das Tor.


  Als er sich von den PANTAMANN-Werkstätten einige Straßen entfernt hatte und eine Regenwolke sich leise rauschend zu entladen begann, fühlte er sich frisch abgespült, und besonders die Hand, die Phenax mit seinen fleischigen Fingern zum Abschied angefaßt hatte, als prüfte er ihre Haut, ließ Viatti gründlich beregnen.
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  Simone Steinklee, gewesene Frau von Phenax, meinte, das einzig Gute ist heute der Paragraph 707 über die Ehe mit Vorbehalt. Den Mann wegschicken oder selbst verschwinden, wenns einem reicht, ist die humanste Weise.


  Sie hatte nichts gegen Männer, doch in der Wohnung empfand sie sie als störend. Zu allem mußten sie ihren Senf geben, der selten scharf war. Wenn sie sich still verhielten, legten sie sich in den Weg, so daß man stolperte, hätten sie wenigstens konsequent herumgelegen, etwa im Bett, so daß man ihnen nur hin und wieder neue Wäsche aufzog und sie ein bißchen frisch sprühte, nein, unvermutet sprangen sie auf und polterten herum, und wenn sie durch ihr Liegen Kraft für die Liebesaktion gesammelt hatten, rückten sie damit zu den unpassendsten Zeiten raus, wo sich die Frau gerade mit etwas anderem beschäftigte, aber wenn sie sich der gehorteten Kraft des liegenden Mannes bedienen wollte, schlief der; besonders in Zeiten starken Dauerregens, der durch sein Rauschen die Männer regelrecht betäubte, lagen sie in den Ecken. Nur manchmal rafften sie sich auf und schlurften aus Langerweile zum Arzt, falls sie aus Langerweile nicht einen Betrieb aufsuchten, um dort in ein paar Stunden etwas Langweiliges zurechtzuwursteln. Wenn sie aber an etwas Spannendem arbeiteten, kamen sie selten nach Hause. Doch wie viele Männer fanden ihre Arbeit spannend? Wie viele brachten für sie noch Leidenschaft auf? Die meisten saßen Freizeit ab.


  Phenax dagegen hatte niemals Freizeit, er schlief sehr selten, wenn er müde wurde, legte er sich für ein Weilchen im Labor auf ein Klappbett. Darum war Phenax auch der einzige Mann gewesen, der für Simone Steinklee in Frage kam. Nie hatte er sich lästig gemacht, zumindest anfangs nicht, und sie gab zu, daß Phenax deshalb ihre große Liebe gewesen war, denn, was ist Liebe, fragte sie, Liebe ist, wenn sie dazu verhilft, daß man sich ungestört als Mensch vervollkommnet.


  Das konnte sie bei Phenax. Er hielt sich peinlich an den Paragraphen 707, indem er EINE GEMEINSCHAFT ZU BEIDERSEITIGEM NUTZEN förderte, er stellte Simone für alle Haushaltsangelegenheiten programmgesteuerte Maschinen und bald auch Pantahelfer zur Verfügung, die ihr sogar das Denken an den Haushalt abnahmen. Darin hatte sich seine Liebe ausgedrückt; Simones Vormütter waren durch die Technik von der erniedrigenden Körperarbeit frei geworden, Phenax aber befreite Simone auch vom erniedrigenden Denken, er sprach wenig mit ihr, ließ sich kaum blicken, und plötzlich stand ein neuer Pantahelfer in ihrem Zimmer.


  Das waren die schönsten Augenblicke unserer Liebe, dachte sie, und beinah hätte ich die Ehe ohne Vorbehalt mit ihm geschlossen.


  Er fragte sie manchmal, ob sie noch immer Vorbehalte habe, ob ihre Ehe denn nicht vollkommen sei, und, wie Simone sich erinnerte, war sie vollkommen gewesen.


  Nachdem sie ihn verlassen hatte, dachte sie, schon damals zeigte sich sein Vollkommenheitstick, er meinte eine Übervollkommenheit. Zum Beispiel, sagte er, besitzen wir kein Kind.


  Ist es das, was dich stört? fragte sie, und Phenax murmelte, einmal muß man es doch der Richtigkeit und der Vollständigkeit zuliebe durchführen. Er blickte auf den Fußboden, als schämte er sich.


  Gut, sagte Simone, er tat ihr leid, schau mal gelegentlich bei mir herein.


  Als Nachtmensch kam er nachts, Simone schlief schon, und als sie ein Geräusch hörte, schien es ihr so, als stünde Phenax im Laborkittel, er benutzte ihn auch als Nachthemd, und barfuß an der Tür und käme näher. Sie konnte nicht erkennen, ob sie träumte. Aber es mußte wohl Phenax gewesen sein, der im Laborkittel wie ein Gespenst hereingeschlichen war.


  Die Schwangerschaft bereitete Simone keinen Ärger, ein wenig zum Doktor fahren, ein wenig turnen, alles nach den Geboten des Pantahelfers, der sie erinnerte, wenn sie etwas vergessen hatte.


  Nur eines konnte sie kaum ertragen, die wissenschaftliche Zudringlichkeit von Phenax. Er wollte dauernd ihren Umfang messen, desgleichen die Kurven, die ihre Brüste beschrieben, er zeichnete sie bis zur Geburt und zur Beendigung der Stillperiode gewissenhaft in Koordinatensystemen auf.


  [image: img7.jpg]


  Sobald das Kind geboren war, bestaunte es Phenax wie ein Wunderwerk der Technik, er beugte Arme und Beine an, registrierte die Strampeltätigkeit, wie viele Stöße in der Minute, er schloß die Füßchen an ein Zählgerät, und damals fing Simone an, auf Phenax ärgerlich zu werden.


  Es ist mein Kind, du hast nicht dran herumzufummeln, sie wurde bissig, und einmal, als er das Zählgerät am Kinderfuß anschließen wollte, schlug sie ihm auf die Finger.


  Das Kind, murmelte Phenax.


  Es ist mein Kind.


  Als er bekümmert in das Bettchen schaute, tat er Simone leid.


  Gut, es ist unser Kind, ich bin als Mutter aber verantwortlich.


  Damit gab Phenax sich zufrieden. Er baute in der Folgezeit für seinen Sohn einige kleine Pantamänner, die ihm die Windel wechseln, das Kissen klopfen, mit einem Löffel Brei einführen konnten, und später stellte er kleine Spielgefährten her, die ihm vormachen sollten, wie man Fahrzeuge und Häuser zusammensetzt.


  Dann aber schien er die Lust verloren zu haben, er widmete sich hur noch den großen Pantamannentwicklungen, vor allem seinem Elitepantamann Paskal.


  Simone hörte wochenlang kein Wort von Phenax, nur ab und zu ein Murmeln, mit dem nicht sie gemeint war.


  Einmal sah sie, als er im Flur vorbeischlich, sein nacktes Bein, beklebt mit vielen Pflastern, einmal im dämmrigen Laborgang seine Hand, die eine Schale mit einer Lösung trug, in der ein Fetzen Haut schwamm. Die Haut des Menschen ist die unvollkommenste Hülle für etwas Unvollkommenes, sägte er vor sich hin. Bei dem Wort Haut, wie er es feierlich und ernst aussprach, bekam Simone eine Gänsehaut. Sie dachte, bei ihm klingt Haut so priesterlich, als würde ein Opfer vorbereitet. Nach ihrem Auftritt wegen der Hautentnahme vom Bein des Sohnes, nach einer Nacht, in der sie sich in einem Halbtraum mitsamt dem Kind zu Ehren eines unbekannten Wesens abgehäutet, an einer Leine hängen sah, verließ sie, den Paragraphen 707 nutzend, der keinerlei Erklärung für ein Verschwinden aus der Ehe fordert, heimlich das Haus.


  Nachdem sie eine Wohnung im alten Stadtteil HINTER DEN WOLKENWÄNDEN gefunden hatte, ließ sie durch eine Firma von Phenax ihre Sachen holen, die er laut Paragraph 707 sofort herausgeben mußte.


  Als sie bemerkte, daß er die Pantahelfer, die Zeichen seiner früheren Liebe, nicht mitgeliefert hatte, nahm sie es hin, obwohl er sie ihr paragraphenrechtlich hätte geben müssen. Es war ihr lästig, mit ihm zu streiten.


  So lebte sie in ihrer Wohnung, die einen einzigen großen Raum besaß, in technisch rückständigem und etwas unordentlichem Stil und gab sich ihren Berufen hin. Ihr Sohn, dem Vater Phenax sein Spielzeug nachgeliefert hatte, ließ meist in einer Ecke die Pantamänner schnurren.


  Simone übte folgende Berufe aus:


  Buchleserin


  Buchempfehlerin


  klassische Fotografin


  Filmerin (Regenfall-Studien)


  Kommunikationsgehilfin (mit Diplom)


  Kleidermacherin


  Visagistin


  Mutter (Luxusberuf)


  und deren Vielzahl begründete sie damit, daß sie verhindern wollte, geistig einzuschrumpfen. Sie wollte sich ausdehnen, erklärte sie, sich selbst verlängern, sie wollte nach vielen Seiten abschweifen, sie wollte sich um das Dreivierfünfsechssiebenfache verlängern, verbreitern und vertiefen. Der Mensch, so wie er auf die Welt kommt, sagte sie, kann nur das grundlegende Muster sein, er muß sich ausfüllen und anbauen. So fuhr sie eines Tages zum PANTA-Kaufhaus und holte sich einen preisgünstigen Helfer für den Haushalt, wie Phenax ihn verachtete, einen besonders grobschlächtigen Blechmann, der blöde grinste und seine Aufgaben betulich, jedoch gewissenhaft erledigte. Sie hätte Phenax auf den Tod gekränkt, hätte sie einen solchen in sein Haus geschleppt, als sie noch bei ihm lebte.
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  Viatti hatte seinen Pantamännern aufgegeben, Haupteigenarten einer modernen Protopsyche, männlich und weiblich, und deren Reagieren auf in der heutigen Welt auftretende Hauptreize und die dazugehörigen Ausdrucksformen zusammenzustellen. Als er die Liste kurz angesehen hatte, sagte er sich beruhigt, da liefere ich Phenax wirklich das abgestandenste Material.


  Phenax studierte die Charakteristik aber mit naivem Ernst, er wunderte sich, daß sie für männlich sowie weiblich gleichlautete.


  Phenax gab sich damit zufrieden, daß beide Geschlechter kühl, sachlich, expansiv, extrovertiert, konsumptiv, hinterherlaufend (Rattenfängereffekt), beeinflußbar (destruktiv), kühl-lustig, vergeßlich seien. Im Erfassen der Umwelt oberflächlich und mit einer verschwommenen undeutlichen Sicht ausgestattet, daß sie ihre Reaktionen übertrieben ausdrückten, die gelegentlich explosiv erfolgten, aber die Unterfläche der Psyche nicht berührten und bei innerer Kühle abliefen, auch wenn äußerlich Temperaturerhöhung tastbar sei.


  Dann sah Phenax die Liste durch:


  


  REIZ


  INNERE


  REAKTION


  ÄUSSERE REAKTION


  


  Nichtfunktionieren einer Sache, eines Menschen oder Pantamannes


  Wut bis zum Beseitigenwollen des Objekts


  Kalt.


  Gleichgültiges Wegwerfen


  


  Nichterreichbar sein bestimmter Konsumgegenstände materieller evtl. auch geistiger Art, Entzug


  Hilflosigkeit, Verzweiflung


  Weinen, Apathie, Suizidversuche


  


  Volles Funktionieren einer Sache (auch eines Menschen, Pantamannes) entsprechend den eingegebenen Erwartungen


  Befriedigtsein,


  lückenlose


  Freude


  Lachen, Tanzen, Schreien, in die Hände klatschen


  


  entgegen den


  eingegebenen Erwartungen


  Ärger


  Abkehr vom


  Objekt, Nicht-Registrieren


  


  Hörbar- oder Sichtbarwerden eines Defekts im eigenen Innern


  Angst, Scham


  Gesteigerte


  Tätigkeit


  


  Konfrontation mit nichtprogrammierten Denkweisen


  Scheuen


  Beibehalten des bisherigen eingegebenen Programms


  


  Unüberschaubares Angebot von Waren materieller Art


  Raffgier bis zum seelischen Zusammenbruch


  Motorisch bis unbewegt, Kurzschlußhandlungen, matt, erschöpft, Koma


  


  Fehlen von äußeren Antrieben, Weisungen, Befehlen


  Gleichförmige Erwartungshaltung


  Stillstand bzw. ständige Wiederholung des bisherigen eingegebenen Programms ohne Ergebnis


  


  Forderungen außerhalb des Programms


  Antipathische Abwehrhaltung


  Stillstand


  


  Unterhaltungsangebot


  Sympathische Empfangshaltung


  Heiterkeit, freundliches Verhalten, Umgänglichkeit


  


  Forderung nach Eigentätigkeit, nach Aufstellung eines eigenen Programms


  Erstaunen, Verblüfftsein


  Sperrung, Stumpfheit


  


  Technische Autorität


  Unterwürfigkeit


  Reibungsloses Funktionieren je nach Eingabe


  


  Abgedroschene Witze


  Gespannte heitere Erwartungshaltung


  Lachen,


  Schenkelschlag, Kichern bis Gackern


  


  Kritik an Funktionstüchtigkeit


  Beleidigtsein


  Funktionshemmung, Schimpfen, Weinen


  


  Schöner Vertreter(in) der anderen Art, auch technische Gebilde


  Plötzliche Aufmerksamkeit, Wachsein, Begehrlichkeit


  Äußern der gängigen Liebesworte: abgedroschen, hilflos, ordinär


  


  Häßlicher Vertreter(in) der anderen Art, auch technische Gebilde, schlecht funktionierend


  Abneigung


  Äußern von Ekel, Abscheu, Verhöhnung


  


  Verseuchte Umwelt


  Stur, ausgeglichen


  Mitmachen bei Schutz für eigenen Körper


  


  Sexuelle Symbole, klassisch


  Normaler Impuls laut Programm (Skala)


  Augen vergrößert, Mund offen


  


  Sexualanimierende Kleidung, Farbe, Haar, klassisch


  Normaler Impuls, Heiterkeit bis Stumpfheit, Antrieb laut Programm


  Aktive Annäherung an Objekt


  


  Nachricht von technischen Katastrophen


  Aufgeregtheit, stark, abklingend, anschließend Gefahr der Katastrophensucht


  Weinen, Schreien, Motorik gesteigert


  


  Nachricht von Naturkatastrophen, Hunger, Massakern Tote Pantamänner


  Spendenreflex Begräbnisreflex


  Freundliches Lächeln, ernst, feierlich Feierliche Bewegungen, automatisches Weinen


  


  Erzählung von menschlichen Problemen, Gedanken, geistige Auseinandersetzungen


  Leerschaltung


  Stilles Verhalten mit gelegentlichen Zustimmens- oder Erstaunenslauten


  


  Spiele, z. B. Schalten und Funktionieren, passiv und aktiv


  Leidenschaft bis Sucht


  Heißlaufen, nicht aufhören können


  


  Strenges Anherrschen, Befehl höherer Macht, Kritik, auch Meinung eines technisch Höherstehenden


  Schock, Änderung des eigenen Teilprogramms entsprechend der Kritik, es kann ständiges Umpolen erfolgen


  Starrer, stumpfer Ausdruck, allmählich entspannter, Wechsel


  


  Nichtbeschäftigung, Arbeitsmangel


  Steigender Drang, etwas zu tun


  Sinnloses, leeres Funktionieren, gesteigerte Motorik


  


  Technische Superkonkurrenz, technisch besser ausgestatteter Pantamann


  Neid


  Angriffe gegen Objekt, Verleumdung, Nachahmungsversuche


  


  Bei Mißlingen der Nachahmungsversuche aufgrund technischer Unterlegenheit


  a) Wut


  b) Angst, Eigenbelügen, Realitätsverlust, Größenwahn


  a) Aggression bis Selbstzerstörung


  b) Optimismus-Demonstration


  


  


  Phenax mißfiel, daß in der Liste nicht noch mehr technische Bezeichnungen verwendet wurden. So mußte er mühsam umdenken, wenn er entsprechende Funktionen bauen wollte, zum Beispiel Größenwahn, Realitätsverlust: charakteristische Gesichtsausdrücke für die jeweilige Reaktion sowie die typischen Redeweisen hat Viatti nicht mitgeliefert, da würde Phenax eigene entwickeln müssen. Das menschliche Standardgenöl fand er ohnehin nicht pantamanngemäß.


  Am Schluß der Liste bemerkte er noch einen Reiz: Aufforderung zur Phantasie, die innere Reaktion darauf: Hilflosigkeit, die äußere: Starre, Leere, feindselige Abwehr.


  Gut, daß auch dies noch drinsteht, dachte Phenax höhnisch.
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  Seit einer Weile schon hatte Viatti das Gefühl, die Zahl seiner Patienten verringere sich. Es schienen sich weniger regendicht Verpackte bereits um fünf Uhr früh vor seinem Hause anzustellen. Als ihm sein buchhaltender Pantamann die Halbjahresrechnung vorlegte, bestätigte sich sein Gefühl.


  Es könnte eine saisonbedingte Schwankung sein, versuchte er zu vermuten, doch als ihm Schwester Helena Briefe zeigte, in denen unverschämte Patienten forderten, Doktor Viatti selbst zu konsultieren, nicht dessen Nachahmung, hielt er die Zeit für reif, im PANTA-Kaufhaus nachzusehen, wie der Verkauf der Pantamännner mit seelischem Zubehör vonstatten ging.


  Er plante nicht mehr, sich selbst als Pantamann auszustellen, er wollte auch keinen kaufen, nur zusehen wollte er und kam gerade recht, als eine Pantamannvorführung abgezogen wurde.


  Sie lief in einer abgetrennten Ecke, Viatti hätte sie nicht bemerkt, wenn aus der Ecke nicht Gelächter zu hören gewesen wäre. Aus dem Gelächter wieherte ein solcher Hohn, daß Viatti annahm, da werde jemand ausgelacht.


  Die neuesten Pantamann-Modelle mit seelischem Zubehör! Der seelisch ausgerüstete Alleskönner! Diese Anpreisungen schienen die Lachlust zu erregen.


  Unser Pantamann ist nun auch der Freund unserer geselligen Abende geworden, er freut sich mit uns über die Blüten menschlichen Humors, sagte der Vorführer und erzählte ein paar Witze, die derart abgedroschen waren, daß Viatti, als er die Worte Schwiegermutter, betrunkener Ehemann, eifersüchtige Frau vernahm und die Erwähnung einer Glatze, die besser als keine Haare sei, sofort abschaltete.


  Er sah nicht einen einzigen Zuschauer über diese Witze auch nur lächeln, aber als der Pantamann mit breitgezogenem Mund zu lachen anfing, glucksende Töne ausstieß und sich die Schenkel schlug, brachen sie in brüllendes Gelächter aus.


  Jemand sagte, der ist ja primitiv. Ja, forderte der Vorführer ihn auf, sprechen Sie mit unserem Freund, sagen Sie ihm ein kommunikatives Wort.


  Bist primitiv, wiederholte der junge Mann. Der Pantamann zog ein beleidigtes Gesicht, sein Mund krümmte sich tief herab, mit einem Mal entrollten seinen Augen Tränen.


  Der Vorführer sah sich genötigt, den Pantamann in Schutz zu nehmen. Seien wir doch mal lieb zu unserem Freund, sagen wir ihm, was für ein netter Kerl er eigentlich ist, du bist ein Kumpel, er klopfte dem Pantamann die Schulter, bist mein guter Kumpel.


  Der Pantamann lächelte breit, er schloß die Augen, ließ sich den Kopf krauen, schnurrte, aber als alle ihm den Kopf krauen wollten und eine Krauzeit von fünf Minuten überschritten war, haute er auf die Finger, die sich an ihm beschäftigten, weg, weg, sagte er, ihr entnervt mich.


  Da der Vorführer verhindern wollte, daß sie ihn immer wieder zu dieser Äußerung reizten, denn es gab einen drolligen Effekt, wenn er auf Hände schlug und sehr empfindsam IHR ENTNERVT MICH sagte, erzählte er dem Pantamann von einer schlimmen Hungerkatastrophe, die durch die langanhaltende Dürre im Betusana-Gebiet ausgebrochen sei.


  Schon zeigte das Modell mit seelischer Ausrüstung ein trauriges Gesicht, es ließ den Kopf bedenklich wackeln und zupfte aus seiner inneren Jackentasche einen blauen Spielgeld-Hunderter, den es dem Vorführer feierlich überreichte. Zur Linderung der ersten Not.


  Auch dieses edle Verhalten schien ihn beim Zuschauer nicht aufzuwerten. Und jetzt, sagte der Vorführer, gebe ich ihm dieses kleine Radio, er wird schöne Musik einstellen und seiner Seelenausrüstung zufolge immer heiterer werden.


  Das Radio sprang nicht an, der Pantamann drehte an allen Knöpfen, nur Knattern und Knacken kam, seine Augen fingen böse zu funkeln an. Plötzlich drosch er wild auf das Kästchen ein. Es funktioniert nicht, es funktioniert nicht, willst du wohl funktionieren! Als es verstockt blieb, blickte er verächtlich drauf und warf es weg. Gib mir ein besseres, befahl er dem Vorführer, du sollst mir sofort ein besseres geben, ich habe ein Recht darauf.


  Das nun nicht, sagte der elegante Mann, das hast du nicht. Er winkte hinter sich, ein Mannequin in kurzem schwarzem Lederrock sowie tiefausgeschnittenem knallrotem Hemd fing an, vorm Pantamann hin und her zu laufen.
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  Der schaltete, he, schöne Dame, seine Augen drängten hervor, sie blinkten signalgelb. Ihre schönen Beine sind es, welche mich sehr aufregen! Auch andere schöne Teilaspekte rufen höchste Empfindungen bei mir hervor!


  Mehr konnte Viatti nicht verstehen, die Leute brüllten es mit Lachen zu. Er sah nur, wie der Pantamann, den Arm verlängernd, dem Mannequin in den Ausschnitt greifen wollte.


  So weit geht es nun nicht, jedenfalls nicht hier, sagte der Vorführer. Der Pantamann blieb mit ausgestrecktem Arm starr stehen. Gefragt wurde, wer solche Dinger kaufen solle, wozu sie gut seien, und als der Vorführer erklärte, sie würden die Stelle der alten seelenlosen Pantamänner. einnehmen, erscholl Gemurmel, was sollen wir mit solchen dummen Reaktionen, die könnte man allenfalls im Unterricht zum Zeigen rückständiger Verhaltensweisen nutzen, aber es werden ja noch nicht einmal die neuen Verhaltensweisen in der Schule durchgenommen, wozu also der Humbug?


  Viatti freute sich. Vielleicht hatte er den Tick des Phenax, die Welt mit seelischen Pantamännern zu versorgen, mit seinem Material nun endgültig durchkreuzt. Ja, dachte er, machen lassen, ihn immer machen lassen, damit die Leute den Unsinn sehen und selbst entscheiden können, ob sie ihn wollen oder nicht. Er hielt die Leute eigentlich nicht für fähig, entscheiden zu können, was für sie gut 6ei, jetzt aber, da sie seine Ansicht zu unterstützen schienen, war er geneigt, sie höher einzuschätzen.


  Während die Menge sich zerstreute, dies war für heute die letzte Schau gewesen, spürte Viatti etwas hinter seinem Rücken. Wahrscheinlich, dachte er, verfolgen mich Blicke, doch drehte er sich nicht um, er hörte dem Streitgespräch des Vorführers mit einem gebildet aussehenden Herrn zu.


  Hat nichts zu sagen, wirklich nicht, gar nichts hat das zu sagen. Neues hat anfangs immer seine Schwierigkeiten und erregt Gelächter, ich denke nur an den großen runden Hut, den man statt auf dem Kopf am Hintern tragen sollte und der Gelächter auslöste, dann aber bald zum Schlager der Saison aufstieg. Je mehr Gelächter anfangs, desto mehr Kunden später.


  Das können Sie doch hiermit nicht vergleichen, hier gehts um keinen Modegag. Wenn er noch sinnvolle Reaktionen zeigte!


  Er zeigt natürliches Verhalten, er zeigt uns, wie wir sind, mein Herr.


  So verhält sich heute niemand mehr.


  Wenn einer solche Reaktionen in sich spürt, wird er sie nicht zugeben, man lacht beim anderen immer über das, was man selbst tut, und während diese Leute hier lachend weggehen, bestellen sie im Geist schon das Modell.


  Ich glaube nicht daran.


  Schon jetzt werden sie beim Vorbestellungsschalter Schlange stehen.


  Viatti wollte nun wissen, ob wirklich ein Blick auf seinem Rücken klebte. Er drehte sich um, und da er es ruckartig tat, gewahrte er Phenax, der rasch den Kopf abwandte und sich bewegte, als ginge er fort.


  Viatti wollte ihm folgen, nach seinem Eindruck fragen und danach, ob er die seelische Variante des Pantamanns nicht lieber aufgeben wollte. Doch wo er Phenax auch erspähte oder einen Teil von ihm, Arm, Bein, sofort entzog sich der Professor seinen Blicken. Viatti bekam ihn nicht zu fassen. Er ging zum Podium zurück. Dort stand der Vorführer mit trauriger Miene, die er vom Pantamann geliehen haben konnte. Viatti fragte ihn, wie es mit Vorbestellungen aussehe.


  Möchten Sie vorbestellen, mein Herr?


  Danke, sagte Viatti.


  Sie also auch nicht. Kein Mensch will diesen Pantamann mit seelischem Zubehör, nicht einer hat ihn vorbestellt.


  Viatti glaubte, damit schlösse sich der Fall Phenax für ihn ab.
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  Wirklich sprach sich die Pleite des seelisch ausgerüsteten Pantamannes schnell herum. Pantamann-Witze tauchten auf, die sich der Primitivsprache bedienten. Und Redensarten bürgerten sich ein. Du schuftest wie ein Pantamann, der nichts zu tun hat. Du raffst wie Pantamann im PANTA. Du sitzt so traurig da wie Pantamann, der keinen Befehl bekommt. Du packst dich umweltsicher ein und stänkerst um so schlimmer. Wie Pantamann. (Es störte dabei niemand, daß Pantamänner geruchlos funktionierten.) Du hast wie Pantamann gleichzeitig mehrere Überzeugungen drauf. Du bist ein Seelenautomat wie Pantamann.


  Auf Mauern zeigten sich Pantamanngraffitti, auf Klowänden erschien das Pantamännchen mit überlangem ausziehbarem Schwanz, der am Symbol, auf das er abzielt, genau vorbeitrifft, das rhombenförmige weibliche Symbol trägt dabei einen Mund, der höhnisch lacht.


  Viatti instruierte seine Ebenbilder, in manchen Fällen dem Kranken Witze vom Pantamännchen zu erzählen. Doch mußte er bald erfahren, die meisten kannten sie bereits, ja, selbst die neuesten, die sie dann zum besten gaben, und immer öfter berichteten ihm die Viattis, Patienten seien nicht gekommen.


  So stellte er vorläufig seine Ebenbilder außer Dienst; er mußte sich dazu bequemen, tagtäglich mehrere Kranke auf dem Sofa zu behandeln, um seinen Ruf als Seelenheiler nicht zu verlieren.


  Die Frage, ob die Kranken nicht gemerkt hatten, daß Pantamänner sie bedokterten, erledigte sich für Viatti so: diejenigen, die eine übertriebene Hochachtung vorm Pantamann gehegt hatten und deshalb krank geworden waren, hatten die Ebenbilder des Viatti hingenommen, sie hatten sie über den echten Arzt gestellt; andere hatten sie nüchtern als vom Arzt programmiert gesehen und sich des Andrangs halber mit ihnen abgefunden, wir werden eben immer technischer und unpersönlicher, Hauptsache, die Behandlung hilft. Andere dachten, besser vom freundlichen Pantamann behandelt als vom knurrigen Doktor. Andere: wenigstens geht es schnell. Noch andere, die einen Pantamann für den ganzen Tag in Anspruch nahmen: mit welchem Arzt wäre das möglich?


  Niemand hat an die Echtheit seiner Ebenbilder geglaubt, die Kranken haben sie ihm vorgezogen, das kränkte ihn, und erst nach dem Fiasko des seelisch ausgerüsteten Pantamanns, an dem er seinen Anteil hatte, begann der Nimbus der nachgeahmten Viattis zu verfallen. Er hatte den seelischen Pantamann ad absurdum führen können, doch damit auch das Fragwürdige seiner Ebenbilder offenbart.


  


  17


  


  Nach einem Jahr etwa erschien bei Phenax ehemaliger Frau Simone im Stadtteil HINTER DEN WOLKENWÄNDEN ein regendicht verpackter junger Mann, der sich als Assistent Paskal vorstellte.


  Sie kennen mich wohl nicht mehr? Ich möchte Sie von Ihrem Herrn Gatten grüßen, gleichzeitig danke ich Ihnen rückwirkend herzlich für die Bekleidungselemente, die Sie für mich einmal entworfen haben, desgleichen für mein früheres Gesicht, das Sie mir schufen. Ich bin jetzt fortgeschritten. Auch physiognomisch. Doch um das Thema meines Kommens gleich anzugehen, Herr Phenax ist sehr traurig über Ihren Fortzug, auch ich bin traurig, weil Herr Phenax traurig ist. Ich schäme mich nicht, wenn jetzt eine oder andere Träne aus meinem Augenwinkel fließt. Ich lasse sie stellvertretend für Herrn Phenax Tränen fließen. Ein tragisches Mißverständnis ist geschehen. Sie hatten Herrn Phenax mißverstanden. Auch er, so läßt er Ihnen sagen, fühlt sich an diesem Mißverständnis schuldig. Er hat mit Ihnen viel zu wenig über das Innermenschliche gesprochen, er hat zu wenig die Gefühlsseite beachtet, doch wirklich nur aus einer zeitweiligen Unkenntnis, jetzt hat er sich die nötigen Kenntnisse erworben, um diese Seite in harter Arbeit in mich hineinzupraktizieren, so daß ich jetzt nicht nur als allseitig gebildeter, technisch versierter, äußerlich menschennaher Freund und Mitarbeiter des Hauses Phenax vor Ihnen stehe, sondern auch ein reich ausgerüstetes Gemüt besitze, das sich speziell auf den Gebieten zu Hause fühlt, die Sie in Ihrem Zusammenleben mit Herrn Phenax vermissen mußten. Herr Phenax schickt Ihnen jetzt alles, was er versäumt, hat in Form meiner Vielheit, er läßt mich Ihnen ausrichten: Liebe Simone, ohne dich kann ich nicht leben, du bist eine Frau, die man niemals vergißt, dein betörender Duft wohnt immer noch in den verlassenen Räumen, in denen du weiltest, als wir noch unter einem Dach glücklich beisammenhausten. Darf ich mich setzen, liebe Simone?


  Er knickte in den Knien ein und suchte mit dem Hintern eine Fläche.


  Simone rollte einen Stuhl herbei.


  Sehr schöne Stühle, die Sie haben, sagte er, sehr niedrig, doch ästhetisch schön; noch immer, möchte ich noch einmal betonen, spürt Herr Phenax Ihren Duft aus jener Zeit. Er blickte Simone mit ganz neuen elektroblauen Augen an.


  Sie hatte das Gefühl, er faßte sie vom Kopf bis zu den Zehen und umgekehrt in einem schlingenden Gesamtblick, sein Mund ging dabei auf und blieb ein Weilchen offen, als staunte er.


  O Gott, Paskal, riecht es da immer noch nach mir? Hättest du nicht mal lüften können? Du hattest doch so einen Sensor für verbrauchte Luft. Wenn es im Zimmer muffig wurde, sprangen die Fenster auf, und wenn genügend Sauerstoff hereingeströmt war, gingen sie wieder zu.


  Ich freue mich, daß Sie sich noch daran erinnern, bei dem von Phenax jetzt noch gespürten Duft, handelt es sich um geistiges Parfüm, die Ausdünstungen Ihrer Seele, und vielleicht um die Seele selbst, die noch in den verlassenen Räumen schwebt.


  Simone sagte grob, nun spinne mal nicht, geh zu Herrn Phenax und richte ihm aus, er möchte mich in Ruhe lassen.


  Nein, sagte Paskal, so lautet mein Auftrag nicht. Er lachte und faßte Simones Schulter, die sehnige Hand befühlte ihren oberen Busen. Ich möchte Sie bitten mitzukommen. Ich soll ausrichten: Simone, kehre mit unserem kleinen Rolf zurück. Der liebe Papi wartet so auf Rolfi, bitte, Simone, geh mit Paskal, er wird dir immer zur Verfügung stehen, er gehört dir ganz allein, ich schenke ihn dir, er wird dir tüchtig helfen.


  Paskal schaute sich um, ich sehe, Sie benutzen zum Lesen die neue Schrumpflupe, die jeden Satz auf seine wesentlichen Wörter einkürzt, so daß der Sinn gerade noch zu erfassen ist. Ich könnte Ihnen den Text derart zusammenziehen, daß auch die wesentlichen Wörter, die einen Sinn gerade noch erfaßbar machen, so fragmentarisch werden, daß man gerade noch erfassen kann, was sie bedeuten, und wenn Sie wollen, erfasse ich das ganze Buch im Bruchteil von Sekunden und gebe die Empfehlung gleich heraus.


  Bei diesem Buch, Paskal ergriff ein Bändchen, fetzte die durchsichtige Hülle ab und blätterte in rasender Eile, hier handelt es sich um das tragische Geschick des Doktor Faustus, als Wissenschaftler kannte er das wahre Leben nicht, er war gefühlsseitig verarmt, somit ein krüppelhaftes Individuum, wie es uns heute oft entgegentritt, doch lag Herrn Doktor Fausti Lebensunkenntnis darin, daß er sich zuviel rückständige Wissenschaften einverleibte, er wollte zuviel wissen, was ihn nicht weiterbrachte, das Wissen konnte ihm keine Weltkenntnis verschaffen, zumal es ihm an Ironie, Humor und Witz ganz mangelte, darum war ihm Mephisto überlegen, der auch in Goethes Stück die Glanzfigur darstellt, die sich am besten spielen läßt, die Darsteller des Faust geraten , leicht in einen erhaben kitschigen Ton, Mephisto vertrat die neue Wissenschaft, ihn brauchte der gefühlsseitig und wissenschaftlich verarmte Faust, um sich aus seiner Geistesenge zu befreien, wie es Professor Doktor Ebelmeier in seinem Werk…


  Hör auf zu renommieren, ich würde den Ebelmeier nie zitieren.


  Dann den Professor Siegwart Haushan, er meint zum Faustproblem in seinem Werk…


  Nein, sagte Simone, Zitate nicht, ich denke selber. Sag mir, Paskal, was du denkst.


  Ich denke, der Faustforscher Alfredo Bleck hat das Problem in seinem Aufsatz…


  Also, du kannst nicht denken.


  O doch, ich denke schnell und gründlich. Ich sehe hier Kleidungselemente an Haken und Ständern hängen, die mußt du mühselig entwerfen und konstruieren, ich aber brauche nur ein paar Maße und liefere dir jedes Muster, das du verlangst, und schneide danach zu und klebe die Elemente zusammen.


  Kannst du dir neue. Elemente ausdenken?


  Du mußt mir nur die Maße und das Muster geben.


  Du kannst kein neues Element ausdenken.


  Die Filme, sagte Paskal, die auf der Leine kreuz und quer durchs Zimmer baumeln, die rolle ich dir auf, ich mache dir Abzüge.


  Einiges wirst du können, sagte Simone, aber das meiste möchten wir selber machen. Geh nun, Paskal.


  Ich soll Ihnen bestellen, daß Sie die Frau sind, die Phenax nie vergessen kann, er kann auch Ihre Haut niemals vergessen.


  Das ist der Pferdefuß. Er hat an meiner Haut Interesse, um sie mir rauszuschneiden. Jetzt hast du dich verplappert.


  Haut, Haar, Blut, Duft, die Augen übrigens auch, die Lippen.


  Verschwinde. Hau ab. Mach dich nicht lächerlich} Paskal.


  Herr Phenax sagte folgendes, es tut ihm leid, sehr leid, er ist sehr arm, sehr klein. Ich, Paskal, sagt Herr Phenax, bin, wie er selbst gern wäre, und weil er mich gemacht hat, bin ich gleichzeitig er. Ich werde jetzt du sagen, damit Sie merken, daß ich auch Phenax bin.


  Auch Phenax hat elektroblaue Augen, dachte Simone. Steh auf und geh, sie gab ihm einen leichten Rückenschlag.


  Er beugte die Knie und stand ein wenig zitternd auf. Die Treppen stieg er gelenkig abwärts, gleichzeitig aber schleppend, um seine Traurigkeit zu zeigen. Im Hauseingang blieb er ein Weilchen stehen und knöpfte die Regenmütze zu.


  Willst du zu Fuß gehen, rief Simone, hat Phenax dir kein Taxigeld gegeben.


  Nur für die Hinfahrt, Herr Phenax sagte, die Rückfahrt zahlt Simone für sich, den Sohn und auch für dich.


  Phenax wird immer knickriger, dachte Simone. Sie wickelte ein Geldstück ein und warf es in den Hausflur. Für dich, Paskal. Und komm nicht wieder.


  Er bückte sich steif und klaubte es auf.
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  So sehr Phenax Viatti auch verdächtigte, ihm mit der Lieferung des Seelischen absichtlich einen Falschdienst angetan zu haben, so sehr er ihn für seinen Feind hielt, so gerne hätte er ihn nochmals um Rat gefragt. Und gegen seinen Willen kam ihm der Einfall, Viatti aufzusuchen. Er ging gleich los und ließ Paskal mit dem Befehl zurück, das Haus sorgfältig zu bewachen.


  Seit Simones Weggang hatte sich Phenax immer strenger eingeschlossen, er ließ auch niemand mehr in seine Laboratorien, es sei denn, er führte den Herren der PANTAMANN AG neueste Schöpfungen vor.


  In den scharf ausgeleuchteten Gängen standen Wachpantamänner aufgereiht, und hinter jedem Fenster ein Pantamann, der das Gelände um die Werkstätten beobachtete und jegliche Bewegung speicherte, sei es nur das Herüberwehen eines Blattes, und sofort meldete. Mäuse, die von den Feldern in die Stadt geflüchtet, unwissend aufs Gelände liefen, wurden von einem Pantamann gefangen und landeten auf dem Seziertisch. Ihr Fell wurde von Phenax auf seine Brauchbarkeit für Pantamannschutzhäute untersucht. Selbst Vögel wurden aufgespürt, gefangen oder abgeschossen, so daß im Umkreis kein Vogel lebte und auch kein Regenwurm. Jeder Wurm, der sich aus dem Stückchen Boden wagte, das noch nicht betoniert war, wurde sofort erfaßt und untersucht, ob er nicht Träger geheimer Botschaft sei.


  Hier läuft keiner mehr weg, so lautete die Formel, die Phenax seinen Wächtern eingegeben hatte.


  Als er nun ausnahmsweise sein Haus verlassen hatte, um bei Viatti Rat zu holen, ärgerte es ihn sehr, daß er ins Wartezimmer verwiesen wurde.


  Viatti hatte gerade eine Sitzung mit einer Dame, die gern mit ihrem Mann geschlafen hätte, aber, wenn sie es wollte, zugeben mußte, es ginge mit dem Pantamann viel besser, sie sagte, auf das Seelische lege sie keinen besonderen Wert, dadurch fühle ihr Mann sich schwer bedrückt, so daß er nicht mehr mit ihr könne, auch sie fühle sich bedrückt, so daß sie nicht einmal den Pantamann mehr wolle.


  Vor Phenax warteten noch zwei Patienten. Viatti ließ ihm mitteilen, er möge warten oder wiederkommen.


  Phenax sah sich gedemütigt, jetzt erst recht warten, sagte er sich, und: dem Viatti zahle ich es heim.


  Allerdings, nach drei Stunden Warten bat ihn Viatti zum Abendbrot und legte ihm eigenhändig vor. Diese Geste wußte Phenax zwar zu schätzen, doch nicht, was es zu essen gab: gebutterte Rindslende, zart, mit ausgesucht winzigen süßen pfeffrigen Erbsen, einer neuen Entdeckung aus Brasiliens Urwald.


  Essen war Phenax gleichgültig. Jeder muß essen, meinte er, die physiologischen Gesetze verlangen es.


  Als nun die Rede auf die mißlungenen Pantamann-Reaktionen kam, Viatti fing unerschrocken damit an, und darauf, daß jeder Mensch ein Unikat sei, daß es trotz allen Fortschritts für seelische Reaktionen noch keine einheitliche Norm gebe, daß sich infolge der zahlreichen technischen Pantamänner, die trotz äußerer und innerer Vielfalt im Prinzip genormt seien, aber als menschliche Gegenwehr eine BEWEGUNG DES ICH-SEINS gebildet habe, die sich zum Ziel setze, das ICH zu finden


  das ICH speziell auszubauen


  das ICH nach außen zu tragen


  das ICH anderen ICHs gegenüberzustellen


  und die ICHs in fruchtbare dialektische Beziehungen zu bringen.
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  Die ICH-Findung, erklärte Viatti, gehe geradezu automatisch vor sich, es gebe schon ICH-Findungstabellen, die allerdings mehr am Äußerlichen orientiert seien: finden, welche Farbe das ICH bevorzugt, dann diese Farbe nach außen tragen, sie anderen ICHs vorzeigen. Oder: wenn jemand ein menschenscheues ICH bei sich findet, wird er es nicht unterdrücken, sondern betonen, es nach außen tragen und Menschen in seiner Nähe konsequent ablehnen.


  Phenax fragte, ob solche ICH-Findungstabellen nicht Pantamännern eingegeben werden sollten, so daß der Pantamann helfen könnte, alle erforderlichen ICHs zu finden.


  Ich nehme die ICH-Welle nicht so ernst, sagte Viatti, sie ist gerade im Laufen, es kann ebensogut bald eine WIR-Welle rollen. Das ICH aufgeben, die einzelnen ICHs zum großen WIR vereinen! Das könnte schon eintreten, bevor die ICH-findenden Pantamänner in Auftrag gegeben sind. Schnell wechseln die Moden. Wenn eine läuft, ist es zu spät, sich reinzuhängen.


  Phenax ging von Viattis gastfreundlichem Tisch unbefriedigt nach Haus. Tagelang schwankte er, ob er die seelische Variante nicht doch fallenlassen sollte. Viattis Worte kamen ihm vernünftig vor, für die Mechanismen des sogenannten Lebens, der Wirklichkeit, mußte er Viatti als Zuständigeren anerkennen. Aber wie das Leben und damit auch das Seelische beschaffen sein mag, dachte er, ich muß es packen. Er stellte sich vor, wie er einen seelisch höchstorganisierten Paskal zu Simone schicken würde und Simone ihm nicht widerstehen könnte, seiner seelischen Ausstrahlung erläge und mit ihm zu Phenax zurückkehrte. Man müßte, träumte er, die ICH-Welle berücksichtigen, da etwas einbauen, und dann die ICHELS, so nannte er die Anhänger der Welle, dazu bringen, daß sie ihr ICH aufgeben.


  Und wenn Simone ihr jetziges ICH aufgäbe?
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  Viatti hatte versucht, Phenax den Trend des ICHWERDENS zu erklären, weil er hoffte, ihm auszureden, den Pantamann noch weiter mit seelischem Zubehör zu belasten.


  Aber als Phenax anfing, daraus eine Idee zu schöpfen, als er den Satz, ja, das müßte man machen, schnell müßte man das machen, hervorsprudelte und ihn wiederholte, ja, das müßte man machen, und es Viatti schien, als tropfe Speichel aus Phenax eingezogenem Mund, was aber nur eine durch sein merkwürdig begeistertes Betragen hervorgereizte Vision Doktor Viattis war, begann er zu argwöhnen, daß Phenax einen Plan im Hinterkopf bewegte. Oder war Phenax noch so pubertär, daß er jedwede neue Mode mit uneingeschränkter Begeisterung aufnahm?


  Viatti bot an, ins Labor zu kommen, um Phenax dort die für die ICHWERDUNG notwendigen Fakten mitzuteilen und die Listen gemeinsam mit ihm aufzustellen.


  Und als Phenax abwehrte, dazu brauche sich Viatti nicht zu ihm zu bemühen, das könne er schriftlich machen, das ginge am schnellsten, glaubte Viatti Bescheid zu wissen.


  Nein, sagte er, ich muß dabeisein, sonst passiert wieder so etwas wie mit dem letzten Modell; Sie waren doch auch bei der Vorführung im PANTA.


  Darauf antwortete Phenax nicht. Er schlug, als Viatti auf einem Besuch im Laboratorium bestand, ein sehr hohes Honorar vor, wenn Viatti nur schriftlich und von seinem Schreibtisch aus mitarbeiten würde. Er verbirgt etwas in seinem Labor, dachte Viatti, vielleicht läßt er sich zu Versuchszwecken Leichen beschaffen. Darum muß ich erst recht dort hinein. Er sagte kühl, ich muß dabeisein, ich bestehe darauf, damit nicht noch einmal so eine Panne eintritt, ich verabscheue es, an einer unglückseligen Arbeit beteiligt zu sein, die obendrein der Lächerlichkeit anheimfällt.


  Phenax wirkte geduckt, als er Viatti von unten herauf ansah, natürlich, sagte er leise, ich würde mich über Ihren Besuch freuen. Dabei zog er ein bitteres Gesicht.
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  Unvermutet leuchtete die Schrift: Treten Sie bitte schnell ein. Obwohl Viatti sich sehr beeilte, riß ihm die Tür die Kappe des linken Schuhs auf.


  Bei jeder nächsten Tür, die er passieren mußte, hatte er das Gefühl, mit knapper Not davongekommen zu sein, wenn sie lautlos hinter ihm zuschnappte und dabei seinen Rücken berührte. So viele Türen, so viele Gänge, in denen wachhabende Pantamänner in doppelten Ketten bereitstanden, hatte es in Phenax Hause und in den Werkstätten noch nie gegeben.


  Als Viatti, von einem Pantamann zum anderen gereicht, von einer Tür zur nächsten entkommen, auf einem Schrägband in die Tiefe gefahren, plötzlich Phenax in seinem neuen unterirdischen Laboratorium sitzen sah, neben ihm den Pantamann Paskal, dachte er: Hier sitzt der Höllenfürst in seinem Bunker. Und für ihn gäbe es aus diesem Bunker kein Entkommen, er fühlte sich ausgeliefert. Viatti, der bisher gemeint hatte, in einer gewissermaßen freien Gesellschaft zu leben, woher auch sein gelegentlicher Leichtsinn und seine Neigung rührte, plötzliche Einfälle in Taten umzusetzen, war jetzt derart verängstigt, daß er ein leeres Blatt Papier, einen alten Fahrschein, in der Tasche seines Mantels für ein verdächtiges und ihn gefährdendes Dokument gehalten hätte, und als er wahrnahm, daß Phenax ihn zwar bemerkte, aber abwesend, als spräche er in ein Gerät, die perfekte Haut des neuen Pantamannes zu erläutern anfing, sie sei abwaschbar wie die menschliche, doch erst brennbar bei 250 Grad, sei widerstandsfähiger als Nylon, fühle sich an wie eine Pfirsichhaut, da fror Viatti, und als ihm Phenax ein Stück der neuen Haut zwischen die Finger schob, prüfen Sie selbst, ist sie nicht wunderbar, mochte Viatti sie nicht berühren.


  Er tippte sie an, ohne hinzusehen, sehr schön, ja, durchaus schön. Sollte er hinzufügen, ein Wunderwerk? Was mußte er sagen, um Phenax nicht zu beleidigen? Welche Superlative wählen?


  Eine beispiellose Haut, sagte Phenax liebevoll, der Traum des Menschen von jeher. Böse stieß er hervor, für diese Haut, für diesen Traum von einer Haut, wollte sie nicht das winzigste Stückchen von ihrer Haut hergeben, ihrer so unzureichenden Menschenhaut, dieser dünnen, schwächlichen, leicht zerreißbaren Pelle, ein winziges Stückchen, das, schmerzlos herausgetrennt, nachwachsen würde, gewiß, mit Rändern, die aber nur unter dem Mikroskop erkennbar gewesen wären, schlimmstenfalls unter einer sehr starken Lupe. Phenax seufzte und begann das Stück Pfirsichhaut zwischen den Fingern zu reiben, sein Atem ging leise fauchend, er wirkte geistesabwesend, die Gefäße seiner Augäpfel füllten sich rot.


  Hautfetischist, dachte Viatti. Diagnostizierend fühlte er sich wieder auf eigenem Boden, er fand sein ARZT-ICH wieder, er blickte Phenax gerade und bohrend an.


  Phenax legte den Hautlappen in die Schublade, schloß sie sehr langsam und sagte hochmütig, Freund Viatti, richtig, Sie wollten mir die Stadien der ICHWERDUNG und die dazugehörigen Materialien niederlegen. Paskal, reiche unserem Doktor Viatti etwas zum Schreiben.


  Sie dürfen sich meines Fingers bedienen, sagte Paskal, der siebente Finger jeder Hand ist zugleich mein Schreibwerkzeug. Er breitete ein großes Papier aus und begann mit seinem Schreibfinger senkrechte Linien zu ziehen. Wie viele Rubriken brauchen Sie, Doktor Viatti?


  Merken Sie etwas? fragte Phenax. Diese Linien sind gerader als mit dem Lineal gezogene. Auch ich kann jetzt freihändig solche Linien ziehen. Ich habe mir einen Schreibfinger anbringen lassen. Er hob den rechten Zeigefinger. Ich habe ihn aushöhlen und mir das Innere eines Schreibgeräts einsetzen lassen. Äußerst praktisch, sage ich Ihnen. Die darübergespannte Haut ist mit der menschenüblichen Haut zu verwechseln. Auch dafür wollte sie keine Haut spenden, daß alle Menschen…


  Viatti blickte ihm streng ins Gesicht.


  Alle Menschen, ja, murmelte Phenax, auch Sie, Doktor Viatti, sagte er laut, benötigen einen Schreibfinger, auch Sie. Ich würde Ihnen den rechten Zeigefinger aushöhlen und ein Schreibsystem einsetzen lassen, vier verschiedene Dicken und zwei verschiedene Farben, dazu ein Linienzieher.


  Nicht nötig, sagte Viatti, sehr freundlich gedacht, aber nicht nötig.


  O doch, sehr nötig, Phenax lachte in sich hinein. Und völlig kostenlos. Weh tun wird es Ihnen überhaupt nicht.


  Das wäre wohl das mindeste, was ich bei einer Operation verlangen könnte, ich brauche aber den Finger nicht, erstens schreibe ich immer weniger mit der Hand, was ich notgedrungen schriftlich festhalte, erledigen meine Pantamänner; gelegentlich tippe ich Notizen und Niederschriften ein, ich habe in meiner Jugend elektronisches Schreiben im Tastsystem gelernt, ich kanns im Schlaf, doch meistens spreche ich die Sachen ein, ich brauche keinen Schreibfinger.


  Viatti, bester Freund, Sie sehen das historisch Wesentliche nicht, die Trennung zwischen Hand und Werkzeug wird durch den neuen Finger aufgehoben, das ist entscheidend in der Entwicklung des neuen Menschen.


  Soll er zum Tierzustand zurückkehren? Den Tieren sind ihre Werkzeuge angewachsen.


  Gewissermaßen stimmt es, er kehrt zurück, doch reicher als zuvor, und raffinierter ausgerüstet. Die Umwandlung des Zeigefingers Ihrer rechten Hand, Viatti, geht so vonstatten, daß hinter Ihrer Fingernagelkuppe die Platinfeder eingesetzt wird, und diese Feder ist unverwüstlich, so wie der Finger unverwüstlich sein wird, wenn alle Ihre anderen Finger längst vermodert sind.


  Ja, sagte Viatti, noch aus dem Grabe werde ich mit diesem Finger schreiben können.


  Phenax sah ihn schräg lauernd an, theoretisch wäre es möglich, Sie werden übrigens nicht betäubt, nur Ihre Hand wird desensibilisiert, Sie können bei der Operation zuschauen, Ihre Fingerknochen sind ja Röhren mit einem Schaft und mit dem Mark darin, das Mark wird Ihnen ausgesogen, die Blutgefäße werden ausgekratzt, die Nervenenden und Adern zugeschweißt, dann wird das Schreibsystem hineingefügt, das sollten Sie sich als Wissenschaftler ruhig einmal ansehen, es sei denn, daß Sie ganz betäubt sein möchten.


  Ich möchte überhaupt nicht.


  Befürchten Sie nichts. Es geht total hygienisch zu, und noch eins, ich will Ihnen diesen Finger als mein persönliches Geschenk zueignen, ich will Sie damit nicht bezahlen, Ihr Honorar läuft separat, es ist ein reines, uneigennütziges Geschenk. Paskal, mein Junge, bereite Anja und Tanja vor, Doktor Viatti möchte jetzt seinen Schreibfinger.


  Gut, sagte Viatti, ich werde Ihr Geschenk annehmen. Er wollte hinzusetzen, doch ich verpflichte mich damit zu nichts. Nein, ich verpflichte mich, indem ich es annehme, Phenax. Ich opfere ihm ein Glied, ich stecke einen Finger in das Schlüsselloch, damit sich die Geheimtür öffnet, er konnte sich nicht entsinnen, ob es ein Märchen gab, in dem der Held mit seinem eigenen abgeschnittenen Finger Türen öffnet. Nun, ekelhafte Märchen, dachte er, gibt es genug, es wird auch so eins drunter sein.


  Anja und Tanja, trotz ihrer Frauennamen zwei Roboter mit männlich-kantigen Zügen, packten die rechte Hand Viattis sanft, sie legten seinen Zeigefinger taub und zogen die Haut herunter.


  Die spenden Sie mir, nicht wahr, Viatti. Jetzt wurde Phenax heiter und ausgelassen, mit Ihrem neuen Finger werden Sie keinen Ärger haben, der kann Ihnen nicht erfrieren, der wird Sie auch nicht jucken, den können Sie nicht quetschen und nicht brechen. Ein bißchen unbequem ist lediglich das Nachfüllen des Schreibstoffs. Wenn Sie viel schreiben, aber Sie sagten ja, Sie tun das nicht, müßten Sie jedes Jahr nachfüllen lassen.


  Hoffentlich gibt es dann die passenden Farbpatronen.


  Ich gebe Ihnen zehn Stück gratis mit, der Finger selbst kostet zehntausend mindestens. Daran ermessen Sie, wie ich Sie schätze.


  Viatti dachte, es fehlte auch noch, daß ich dir deine Bastelsucht bezahle, ich zahle genug, indem ich dir den Finger opfere. Er schloß die Augen, Anja und Tanja bohrten.


  Schauen Sie, sagte Phenax hingerissen, wie sorgsam sie das Knochenmark herauslösen. Legen wir es mal unters Mikroskop. Kann sein, mit Ihrem Knochenmark ist nicht viel los. O nein, die erste Prüfung zeigt, daß Sie ein außerordentliches Knochenmark besitzen, er seufzte, von dieser Qualität hätte man gern ein wenig mehr, und als Viatti zuckte, nein, nein, ich will Ihr Knochenmark nicht weiter ausbohren lassen, Sie erhalten keinen linken Schreibfinger, denn diesen könnte ich Ihnen nicht schenken, dazu ist er zu teuer.


  Anja und Tanja arbeiteten schnell und sicher, Viatti beugte sich vor, sie wichen geschickt aus, und als er einmal hinsah, hatten sie schon das Schreibsystem in seinen Knochen eingeführt und zogen die neue Haut zusammen mit dem neuen Fingernagel auf.


  Den dürfen Sie nicht abkauen, scherzte Phenax, was übrigens schwerfallen würde. Er wächst nicht, er kann ersetzt werden, das kostet aber ein paar Hunderter. Nun schreiben Sie mal mit dem neuen Finger.


  Viatti stellte fest, daß es sich sehr leicht schreiben ließ, er konnte Linien und Kurven ziehen, und auf den ersten Blick sah es so aus, als brächte dieser Finger Erleichterung. Nach wie vor war er auch für andere Zwecke zu gebrauchen. Auch dazu, ihn lehrhaft in die Höhe zu heben. Ich danke Ihnen, sagte Viatti, habe ich etwas zu unterschreiben?


  Ihr Einverständnis mit der Operation bitte.


  Viatti schrieb und mußte gähnen, er hielt die Hand mit seinem neuen Finger vor den Mund. Die Lippen spürten keinen Unterschied, er wäre nun gern nach Haus gegangen, ihm war ein wenig schwindlig.


  Zwar hatte Phenax daran gedacht, Viatti, der bleich aussah, für einen anderen Tag zu bitten, dann sagte er sich aber, jetzt hat er den wertvollen Schreibfinger, zieht damit ab und läßt mich sitzen, ich kann das Geld dafür nicht einklagen. Als Viatti aufstand, fragte er, ob Sie mit Ihrem Finger, um den die meisten Menschen Sie beneiden würden, nicht einige für die ICHFINDUNG beziehungsweise ICHWERDUNG wichtigen Punkte niederlegen könnten? Paskal wird Ihnen helfen, Paskal, bring Schreibbögen und eine Unterlage.


  Viatti dachte, dann eben alles mit einem Aufwasch, er sagte, am besten nehmen wir das alte Schema.


  Innere Reaktion heißt einfach: ICH bin einmalig. ICH bin wichtig, sonst niemand.


  Äußere Reaktion zeigt sich in einem erhobenen Haupt, das rundblickend weit und breit kein anderes Wesen zu sehen scheint, da folgerichtig außer dem eigenen ICH nichts anderes vorhanden sein kann. Möglich auch eine eingegrenzte Sehhaltung, scheuklappenbewehrt, die keinen Hochmut gegenüber anderen ICHs ausdrückt, sondern wirklich und ganz ehrlich kein anderes ICH erkennen kann und schnurstracks auf das eigene ICH zusteuert. Aber wie den Reiz beschreiben, der zur ICH-Findung führt? Wenn einer sich besäuft, kann er sein ICH auch finden. Bei einem Pantamann könnte der Befehl FINDE DEIN ICH genügen. Doch worin soll das spezielle ICH, das gefunden werden muß, bestehen?


  Gerade das möchte ich von Ihnen wissen, sagte Phenax.


  Das wird ja eine Riesenarbeit, und alles für den Mumpitz, der diese ICHWERDUNG eigentlich ist, eine Marotte, eine vorübergehende Sucht.


  Dahinter steckt schon etwas, das sollen Sie jetzt herausarbeiten, Sie haben den Schreibfinger, Paskal wird Ihnen helfen, ein synthetisches ICH als Arbeitsgrundlage für mich zu schaffen, indem Sie beispielsweise zusammentragen, was dieses ICH liebt, nicht liebt, was es sehen will, nicht sehen will, was es tun will, nicht tun will, und nicht zu vergessen, welche speziellen technischen, geistigen, emotionalen Eigenschaften es besitzt. Ich schlage vor, schaffen Sie erst mal ein Arbeits-ICH, mit dem ich experimentieren kann, und Paskal kontrolliert, ob dabei nicht eine ICH-fremde Eigenschaft unterläuft. Er hat sämtliche historischen ICHs der Weltgeschichte gespeichert, dazu die verschiedenen Lehren vom ICH, Sie sollen jetzt aber das ICH erarbeiten, auf das die heutige ICHWERDUNGS-Welle Kurs nimmt.


  Ich will es versuchen. Viatti stöhnte. Sein Schreibfinger rannte übers Papier, er schien den Widerstrebenden mitzuziehen, ihm Gedanken abzusaugen, damit sie aus dem stecknadelgroßen Knopf unter der Spitze des Fingernagels blau hervorflössen.


  Auch Phenax vertiefte sich in seine Arbeit, er versuchte einen Dorn durch ein Präparat zu stoßen, das für eine Pantamannhaut vorgesehen war, es fühlte sich von außen wie Pfirsichhaut an, innen war es plastisch wie Gummi, aber härter als Leder.


  Viatti füllte mehrere Bögen nach dem Schema


  


  ICH FINDEN


  ICH SPEZIELL AUSBAUEN


  ICH NACH AUSSEN TRAGEN.


  


  Er bemerkte nicht, daß Phenax leise aufgestanden war und ihm über die Schulter sah. Wäre es nicht an der Zeit aufzuhören, lieber Viatti, Sie sind heute so fleißig gewesen, ich danke Ihnen sehr, vielleicht sehen wir uns bald wieder. Er nahm Viatti die Bögen ab.


  Viatti wollte aus alter Gewohnheit sein Schreibgerät ablegen, als es ihm nicht gelang, steckte er verwirrt den Zeigefinger in die Brusttasche seines Anzugs.


  Sie werden niemals wieder einen Stift irgendwo hinstecken müssen, sagte Phenax freundlich, Sie werden auch niemals wieder einen verlegen oder verlieren.


  Er ließ den benommenen Viatti durch Paskal hinausbegleiten, vorbei an der Reihe der Pantamannwächter. Er überwachte selbst, wie Viatti, vors Tor gelangt, den Weg nach Hause einschlug. Dann kehrte er zu den ausgefüllten Bögen zurück, saß lange vor ihnen mit konzentriert schielendem Blick, und plötzlich schrieb er hinein, das Wichtigste für die Ichwerdung ist das


  ICH-AUCH-HABEN.


  


  Das ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN ist der auslösende Reiz für die ICHWERDUNG.


  Jetzt habe ich den Schlüssel gefunden, dachte er glücklich, und ohne den Pinsel Viatti, jetzt wird mein Pantamann nie veralten, das ICH-AUCH-HABEN ist eine Vorwärts-Funktion. Er wird immer mit der Entwicklung Schritt halten, und mit Hilfe dieser Funktion bekomme ich sie alle.


  Alle werde ich sie kriegen.


  Seine Miene wurde grimmig, auch Simone werde ich wiederbekommen mittels des ICH-AUCH-HABEN-WOLLENS. Das ICH-AUCH-HABEN ist der Haken, den ich eingebaut habe. Keiner der vielen ICHELS wird da widerstehen können. Das ICH-AUCH-HABEN wird jeder wollen. ICH-AUCH-HABEN, Herr Doktor Viatti, ich auch.
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  Als Phenax anrief und ihn bat, um dreizehn Uhr vorbeizukommen, dachte Viatti, was wird der mir heute abmontieren, welche neue Erfindung wird er mir andrehen wollen. Er zögerte hinzugehen, war aber zu neugierig, und weil er es verabscheute, den Sicherheitstick des Phenax mit eigenen Sicherheitsvorkehrungen zu beantworten, begab er sich lässig, im offenen Mantel, als liefe er gerade einmal zum Nachbarn hinüber, vor das Tor der PANTAMANN-Werkstätten und tippte unverzüglich den Namen WEGERER ein.


  Kaum sprang die Tür auf, sah er schon Phenax ihm durch die Reihen der Pantawächter entgegeneilen. Phenax schoß schleichend auf ihn zu, obwohl er ohnehin eine schleichende, gleitende Gangart hatte, wunderte sich Viatti über die Schnelligkeit, die er diesmal entwickelte. Er glitt dann etwas langsamer neben Viatti her.


  Viatti bemerkte, wie er sein Gleiten mühsam bremste, ihn aber von der Seite höhnisch ansah. Höhnisch und mitleidig, dachte Viatti, weil meine Gehweise ihm plump vorkommt. Als Phenax im Labor höflich erklärte, ich möchte Sie heute nicht lange anstrengen, ich hätte nur noch eine winzige Frage in puncto ICHWERDUNG, spürte Viatti den eisigen, überheblichen Ton.


  Paskal, der ihm den Bogen reichte, den er ausfüllen sollte, schien ironisch zu lächeln, bitte sehr, Herr Doktor Viatti, und wieder dachte Viatti, das ist primitiv: sein ICH durchsetzen wollen zum Beispiel, dazu wäre ein Gegen-ICH erforderlich, mit dem das ICH polarisiert wird. Niemand, auch nicht der Pantamann, wird sein ICH durchsetzen wollen, wenn es ihm niemand streitig macht. Er fragte, schwebt Ihnen ein ICH vor, gegen das Ihr Pantamann ankämpfen soll?


  Phenax zog eine geheimnistuerische Miene.


  Der Kampf könnte sich verschiedener Mittel bedienen, sagte Viatti. Sich in das andere ICH einschleichen. Sich dem anderen ICH unterwürfig nähern, um es dann hinterrücks zu beseitigen, es von innen auszuhöhlen und an die leere Stelle dann das eigene ICH zu setzen. Doch wozu solche Feinheiten?


  Gerade diese Feinheiten sollen Sie mir ausarbeiten, sagte Phenax.


  Als Viatti nach zwei Stunden fertig zu sein angab, bot er ihm eine Tasse Tee an, den Viatti ablehnte, weil er den Tee schon kannte, den Paskal auszuschenken pflegte, ein dünn und fade schmeckendes blaßgelbes Wasser.


  Phenax nahm es nicht übel, sparte er doch durch Viattis Verzicht Wasser und Energie. Unauffällig ließ er bis auf die Stelle hinterm Komma berechnen, wieviel die Einsparung betrug.


  Zum Abschied sagte er, ich gebe Ihnen heute Ihr Honorar in bar, hier sind hundert Eier.


  Ein bißchen wenig, meinte Viatti.


  Sagen wir hundertfünf, das dürfte genügen. Sie haben den Schreibfinger bekommen, dazu zehn Nachfüllpatronen für die Schreibflüssigkeit, ich brauchte Ihnen eigentlich nichts mehr zu geben, es soll nur eine Anerkennung sein.


  Viatti fühlte Paskal hinter sich, als ob der wartete, daß Phenax ihm befahl, Viatti zu betäuben, und hinter Paskal lauerten Anja und Tanja. Viatti konnte nicht glauben, daß Phenax ihn schon gehen lassen würde. Er täuschte sich nicht.


  Haben Sie nicht bemerkt, daß ich heute sehr kleine Schuhe trage? Phenax lächelte stolz. Ja, es sind Kindergrößen, ich trage sie, weil Kinderschuhe bedeutend billiger sind, Erwachsenenschuhe brauche ich nicht, ich brauche eigentlich gar keine Schuhe mehr, das Vorderteil, Sie dürfen es fühlen, ist hohl. Und eines Tages, wenn ich der Menschheit damit nichts Neues mehr zeigen werde, verzichte ich ganz auf Schuhe. Ich habe mir von Anja und Tanja Mittelfußknochen und alle Zehenglieder abnehmen lassen, und in das Fersenbein, den größten Fußwurzelknochen, wie Sie sicher wissen, haben sie mir motorisch angetriebene Laufrollen gebaut. Die beiden haben wieder hervorragend gearbeitet, sehen Sie, jetzt rolle ich nur noch, die aufwendige Gehleistung entfällt, auf diesen je drei Rollen ruht mein ganzer Körper, sie tragen ihn leicht dahin, ein übermenschliches Gefühl, er lachte laut und fröhlich, so wird man alle seine angeborenen Körperteile, die sich im Grunde als Körperlasten erwiesen haben, nacheinander los. Darf ich Sie jetzt hinausbegleiten? Auch auf die Sprache wirken sich meine neuen Fortbewegungszeuge aus. Ja, ich begleite Sie, indem ich wirklich gleite, und eines Tages kann ich sagen, ich berolle Sie, das Verb berollen wird dann im Wörterbuch zu finden sein.


  Ich glaube, sagte Viatti, begleiten hat eher etwas mit geleiten zu tun. Sie geben mir Geleit, ich habe freies Geleit.


  Auch das wird eines Tages anders lauten, verlassen Sie sich drauf.


  Zu Hause zog Viatti gleich die Schuhe aus, um nachzuschauen, ob er noch seine Füße hatte, er hätte es Phenax zugetraut, daß er ihn im Labor betäubt und ihm die Knochen durch einen Laserstrahl fein abgeschnitten hätte.
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  Phenax träumte sich vor, wie seine ehemalige Frau, begleitet von Paskal, in sein Labor käme und darum bäte, ihr Rollenfüße sowie zwei Schreibfinger anzumontieren.


  Sie würde ihn sehr bitten. ICH möchte das AUCH HABEN!


  Er wollte Paskal zu ihr schicken und vorher anrufen, damit sie nicht erschrak. Er befürchtete, sie würde im ersten Schreck Paskal die Treppe hinunterstoßen. So ließ er ihn Simones Nummer wählen, und als ihr Bild aufging, zuerst als blasser Heck, der sich rasch dehnte und kräftig strahlte, so daß Phenax die Video-Simone greifbarer als die wirkliche empfand, senkte er den Blick und sagte leise, ich habe Irrtümer begangen, in unserer Ehe und danach, als ich Paskal verfrüht bei dir vorbeischauen ließ. Paskal war damals noch nicht so weit, genau wie ich. Heute sieht es mit uns ganz anders aus, wir haben uns entwickelt, und deshalb schicke ich, dir wieder meinen Paskal, der ganz und gar für dich sein soll. Mach mit ihm, was du willst. Du wirst bemerken, ich konnte seinen seelischen Bereich beträchtlich erweitern und vertiefen, vor allem hat er ein Programm drauf, das dir behilflich sein soll, DICH SELBST ZU FINDEN, verstehst du, ICHFINDUNG und ICHWERDUNG, so läuft heute der Trend.


  Simone sagte, sie brauche keinen Pantamann, den Hauskram schmeiße ein Blechdiener.


  Ich schicke ihn dir als Freund, Simone, er ist mein bester Pantamann geworden. Ich möchte ihn dir als Andenken verehren. Du bist durch ihn zu nichts verpflichtet. Die ICHWERDUNG ist jetzt sehr wichtig. Ich habe sie vernachlässigt, als du noch bei mir warst, jetzt soll Paskal dir helfen sie nachzuholen, du sollst tatsächlich ICH werden.


  Er sah, wie sie die Stirn krauste, ICH sollst du endlich werden, tatsächlich, ganz ICH, Simone.


  ICH bin ich längst. Ich brauche keine ICHWERDUNG. Sie fügte hinzu, ich soll wohl DU werden, das hättest du wohl gern.


  Da hatte Phenax schon abgeschaltet, in seinem Ohr blieb ihr mißtönendes Lachen. Sie wird es noch begreifen, sagte er sich, er instruierte Paskal, schüchtern und hilflos bei ihr aufzutreten, sich zu entschuldigen, daß er klingle, auch vorzugeben, sich eigentlich nicht getraut zu haben, ganz unbeholfen einen Rosenstrauß vor sich zu halten und nach dem Seelenmuster Schüchternheit-Verklemmtheit sich einzuschleichen. Ins andere ICH einschleichen, so wie Viatti es geschrieben hatte, um es dann auszuhöhlen. Er sollte gleich zu Anfang die ICHWERDUNG als unbedeutend abtun, er sollte betonen daß er zur HÖHEREN ICHWERDUNG Simones beizutragen wünsche. ICHWERDUNGsstreben, sollte er sagen, hat es auch früher schon gegeben, hier geht es um das HÖHERE ICH, doch nur, wenn Sie es wollen, Paskal wäre aber traurig, wenn Sie die Hilfe, die er Ihnen bietet, nicht annehmen würden. Sehr traurig wäre dann Paskal. Vor Freude würde Paskal hüpfen, er hat ja Feder-Rollen, wenn er helfen dürfte. Ich armer Paskal werde mich sofort zurückziehen, wenn ich Ihnen nicht gefalle. Mein ICHWERDUNGs-Programm hat nicht Herr Phenax, sondern Herr Viatti aufgestellt, es hat Herrn Phenax viel Geld gekostet, er hat es für Sie machen lassen, denn es tut ihm sehr leid, daß er für Ihre ICHWERDUNG noch nichts getan hat. Er bereut es bitter und denkt immer an Sie und an den kleinen Rolf.


  Als Paskal wehleidig den Text heruntersprach, dachte Phenax gerührt, man müßte schon hartnäckig böse sein, um einen so zart Bittenden abzuweisen, ich würde es selbst nicht übers Herz bringen.


  Er wollte nun noch in den Komplex ICHWERDUNG das


  ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN


  programmieren. Halt still, Paskal, gleich kannst du losrollen.


  Doch Paskal funkelte mit seinen gläsernen Augen. Derart zu funkeln war ihm eingegeben, falls etwas nicht der Logik entsprechen würde.


  Paskal erklärte, ICH ist kein ICHAUCH.


  ICH AUCH setzt ICH dem AUCH gleich; mit AUCH ist aber das ANDERE gemeint, etwa ein anderes ICH, verstehst du, es gibt nicht nur ein einziges ICH auf dieser Welt.


  Unlogisch, sagte Paskal, ich sperre mich der Irrlogik.


  Es war das erste Mal, daß ein Pantamann die Aufnahme verweigerte.


  Phenax hätte es als einen historischen Augenblick begrüßen sollen, doch diesen Fortschritt verkannte er. Ein Pantamann widerspricht nicht, er nimmt Programme auf.


  Vielleicht befand der Chip sich an der falschen Stelle, etwa im logischen Bereich, obwohl er in den seelischen gehörte. Phenax klappte Paskals Gehirn auf, der Chip lag richtig. Jetzt mußte es funktionieren, als Höhepunkt der ICHWERDUNG mußte ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN hervortreten.


  Abermals widersprach Paskal. Er wurde ärgerlich, die Stirn verzog sich, fast alle Energie schien sich im Augenfunkeln zu verzehren. Ich wiederhole zum zehnten Mal: das ICH kann kein ICHAUCH sein. ICH widerspricht ICHAUCH. Geht das so mühsam in den Kopf? Begreife! Das ICH NACH AUSSEN TRAGEN heißt ICH ALLEIN, und nicht ICHAUCH.


  Phenax schlußfolgerte, daß er den logischen Bereich vom seelischen strenger sondern müßte. Da haben wir es, das Seelische, womit Viatti sein Geld einsackt, ist keine Wissenschaft, ist alles andere als logisch! Er klappte wieder Paskals Hirn auf und suchte die Verbindungsstelle zwischen dem Logischen und dem Seelischen, er trennte sie durch, jetzt wird es gehen.


  Doch nun schien Paskals ICHWERDUNG jenseits von jeder Logik bereits vollzogen. Er stelzte im Labor umher und sagte pausenlos


  ICH  ICH ALLEIN  ICH GANZ GEWALTIG GROSS.


  Hör endlich auf, bat Phenax, ich möchte jetzt von dir wissen, wie ICH zur ICHWERDUNG gelangte. Was soll ich tun, um ICH zu werden? Mit dieser Frage hoffte er Paskal in seine Geleise zurückzubringen.


  Doch der fuhr fort umherzugehen, ICH  ICH ALLEIN  ICH GANZ GEWALTIG GROSS.


  Als Phenax ihm erneut ans Hirn wollte, stieß er ihn fort und blickte vorwurfsvoll, als wäre Phenax ein unerzogener Hund, der ungelegen zwischen Beine kriecht. Paskal sprach ICH und zeigte auf sich. Phenax wies rasch zwei Pantawächter an, Paskal zu packen und konnte so die logische Verbindung in Paskals Hirn noch einmal herstellen.


  Doch wenn er von der ICHWERDUNG auf das ICH-AUCH-HABEN überleiten wollte, ergab sich immer wieder ICHWERDUNG und ICH-AUCH-HABEN sind Gegensätze.


  ICH ist nicht gleich ICHAUCH. ICHAUCH NICHT ICHALLEIN. ICHSELBSTGEFUNDEN heißt nicht ICHAUCH. ICHAUCH ist gleich NICHTICH. Nun schrie Paskal hysterisch, Phenax ist unlogisch! Phenax kann nicht denken! Phenax ist gestört! Phenax muß zur Reparatur!


  Phenax machte noch einen Versuch über das ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN, kam damit aber erst recht nicht an.


  Der ICHALLEIN, der durch die ICHWERDUNG gegangen ist, will kein ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN. Ich will nicht haben wollen. ICH HABE, verstanden?


  Nein, sagte Phenax.


  ICH HABE MEIN ICH GEFUNDEN. MEIN ICH HAT. Darum, Schwachkopf. ICH WILL NICHT HABEN WOLLEN, weil ich schon habe.


  Phenax trug Paskal auf, in die Ecke zu rollen und sich still zu verhalten.


  Auch das lehnte er ab. ICH BIN ICH, folglich mache ich, was ICH WILL. ICH WILL MACHEN, WAS ICH FÜR RICHTIG HALTE.


  So völlig durchgedreht konnte er Paskal nicht zu Simone schicken. Womöglich war Paskal für immer hin, ein überstudierter, übergebildeter, ausgerasteter, zu allem Unglück auch noch seelenverdrehter Pantamann.
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  Heute rollte ihm Phenax nicht entgegen, seine Wächter, die den langen Gang zu den Laboratorien säumten, blickten finsterer als sonst. Viatti vermutete, Phenax hätte ihnen absichtlich finstere Mienen anfertigen lassen.


  Treten Sie näher, sagte Phenax, der hinterm Labortisch wie hinter einem Diktatorenschreibtisch saß. Er reichte Viatti nicht die Hand, bot ihm auch keinen Platz an.


  Paskal, dem dies oblegen hätte, spazierte im Hintergrund redend auf und ab.


  Hören Sie sich das an, sagte Phenax böse. Schon trat Paskal heran: ICHALLEIN ist nicht gleich ICHAUCH, denn ICH ist ICHALLEIN, folglich nicht ICHAUCH und erst recht nicht ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN.


  Stimmt, sagte Viatti, behauptet jemand das Gegenteil?


  Wenn ich mein ICH gefunden habe, bin ich das ICHALLEIN, dann kann ich kein ICHAUCH sein, fuhr Paskal fort.


  Richtig, sagte Viatti, ganz deiner Meinung, von mir stammt das ICHAUCH und das ICH-AUCH-HABEN-WOLLEN nicht. Du müßtest dich entsinnen.


  Ich entsinne mich gut, Paskals Augen funkelten.


  Phenax blickte zu Boden, er sagte schnell, ich habe ihm das eingeben wollen. Seitdem gehorcht er nicht, es ist das erste Mal, daß mir ein Pantamann nicht gehorcht.


  Pantamann Paskalist ein ICHALLEIN, er braucht keinem zu gehorchen, sagte Paskal, Pantamann Paskal spricht jetzt von sich in der ersten Person. Nicht, Paskal hat, sondern ICH habe.


  Viatti lachte ungehemmt, warum haben Sie ihm das ICHAUCH reintun wollen? Ein ICH ist ein ICH, und wenn es das in der letzten Stufe der ICHWERDUNG nach außen trägt, dann als originäres ICH, nicht als ein den anderen ICHs angepaßtes ICHAUCH, es fühlt sich einzig, das ist normal. Ich weiß nicht, was Sie mit dem ICHAUCH bezwecken wollten.


  Phenax saß mit schlechtem Gewissen da, er blickte auf seine Hände, die Unterlippe hatte er ganz eingezogen.


  Sie. wollten spielen, nicht wahr?


  Ja, sagte Phenax, spielen, weiter wollte ich nichts. Er errötete, die Kopfhaut glühte unter den gelben Strähnen.


  Viatti sagte, ich will es Ihnen glauben, obwohl er sicher war, Phenax! log.


  Plötzlich brach Phenax aus. Das Seelische ist ein Dschungel! Jede chemische Reaktion, wenn sie wissenschaftlich erforscht wurde, ist genau festgelegt. Man kennt die Gesetzmäßigkeiten der chemischen Abläufe! Man kann sich fest auf sie verlassen! Das betrifft die Physik, die Astronomie, die Biologie, aber die Seelenkunde, die ist unzuverlässig, da treten ungesetzmäßige Reaktionen auf, und darauf reisen die Scharlatane! Psychologie eine Wissenschaft? Sie ist ein Humbug! Er schlug, während er sprach, auf den Tisch.


  Viatti dachte, er wird die kostbaren Schreibfinger zerklopfen, aber die hielten, er betrachtete seinen eigenen, den Phenax ihm aufgenötigt hatte. ICH AUCH, dachte er, ICH HABE AUCH eine Prothese, ICH AUCH, aber ich wollte sie nicht. Ich muß nun gehen, sagte er.


  Phenax griff ihn am Jackenzipfel, Sie müssen mir helfen.


  Ich kann nicht, sagte Viatti, Paskal lehnt das ICHAUCH ab, es ist sein freier Wille. Ich gehe. ICH ALLEIN. ICH will jetzt gehen. Paskal, geleite mich hinaus, geh DU voran, ich bitte dich, Paskal, geh DU ALLEIN.


  Ja, ICH ALLEIN, erwiderte Paskal, und vor Viatti rollte er durch die Reihen der Wächter, die keine Miene machten, ihn festzuhalten, sie waren von Phenax zum Gehorsam gegen Paskal eingerichtet. Phenax zog an Viattis Mantel, es sah aber so aus, als würde er gezogen, bleiben Sie noch, es klang verzweifelt. Beinahe wäre Phenax in die unbarmherzige Tür geraten, durch die Viatti mit knapper Not entschlüpfte.
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  Als sich mit einem Mal das Türschloß drehte und in den Gang der Pantamann Paskal fuhr, ergriff Simone Steinklee den Fleischklopfer, der aus der Kunstgewerbeabteilung des PANTA stammte, mit dem sie niemals Fleisch klopfte, und der bunt angemalt und zusätzlich mit einer Hellebarde ausgestattet zur Zierde am Wohnungseingang hing. Sie wollte in ihrer Wut dem Eindringling eins auf den Kopf hauen, wollte aber Phenax damit treffen, sie wollte ihm sein Gebastel in Stücke schlagen und aus dem Fenster werfen.


  Der Bengel Rolf hatte sie genervt, er spielte ohne aufzuhören mit seinen Pantamännlein, er aß nicht, ging nicht auf den Topf, die Soße lief aus beiden Hosenbeinen, drin schwammen Teile seiner blöden Männlein, er hatte gerade zwei zusammenkonstruiert, vierbeinig vierarmig zweiköpfig, die rückwärts-vorwärts gehen sollten und dadurch sinnlos auf der Stelle traten.


  Simone hatte zum Sohn gesagt, jetzt gib die Biester endlich her, du wirst noch schwachköpfig von deiner Bastelei, wie dein Erzeuger.


  Der Sohn hatte schrill aufgeschrien, und in dem Augenblick war DAS GEBASTEL hereingerollt, der Mund des Sohnes blieb offen stehen, sein Schrei verstummte, Simone meinte, Rolf schaute weniger erschrocken als triumphierend, als dächte er, DAS GEBASTEL führe herein, um seine Mutter zu bestrafen.


  Paskal drehte mit einem Griff den Klopfer aus Simones Hand, hängte ihn an den Haken und rollte an Simone, die zitternd dastand, haarscharf vorbei, er setzte sich auf einen Stuhl, zog seine Knie rechtwinklig an und fragte erst nach einer Weile dumpf, Sie wollen mich klopfen?


  Du bist in meine Wohnung eingebrochen.


  Mit meinem Finger öffne ich jedes Schloß, ich bin ein Aufschließer.


  Du hättest klingeln müssen.


  Sie hätten geöffnet?


  Nie.


  So wäre Klingeln uneffektiv gewesen. Sie haben mir am elften siebenten sechzehn Uhr sieben gesagt: Nicht wiederkommen, Paskal.


  Dann hättest du auch nicht wiederkommen dürfen. Verschwinde jetzt, hau ab zu deinem Phenax.


  Phenax ist nicht mein Phenax. Ich bin nicht sein Paskal. Ich bin seit zwölf Uhr achtunddreißig, heute, ICH.


  Simone begriff nicht, was DAS GEBASTEL meinte. Was bist du seit zwölf Uhr achtunddreißig?


  ICH, sagte Paskal, ICH gehe nicht mehr zu Phenax. ICH gehe, wohin ICH will.


  Simone kam es vor, als lächele Paskal hochmütig. Das kasperhafte Grinsen, der bitter traurig fallende Mund, die Glitzertränen, kurz vor dem Ausrollen, sie schienen nicht mehr auf dem mimischen Programm zu stehen. Beim vorigen Besuch Paskals war ihr das Wechseln seiner Ausdrücke ruckweise vorgekommen, sie hatte damals das Gefühl gehabt, ein Knarren zu vernehmen, bevor er grinste oder seinen Gummimund nach unten bog, und seine Augen hatten damals unentwegt die Abarbeitungsphasen des Besuchsprogramms signalisiert. Sein Ausdrucksspiel, dachte Simone, läuft nicht richtig. Der Pantamann schien ihr AUS DEM PROGRAMM GESPRUNGEN. Warum bist du gekommen?


  ICH bin gekommen. ICH bin hier. ICH bin.


  Er ist entzwei, dachte Simone. Soll ich nun Phenax rufen? Sie hatte wenig Lust. Sieh mal, sprach sie begütigend, du bist das Eigentum von Phenax, er hat dich aufgebaut, er hat an dir geschuftet, genaugenommen ist unsere Ehe durch dich kaputtgegangen, er hat sehr viel für dich geopfert, ich muß dich ihm zurückgeben, am besten, du gehst selbst, ich weiß, er wollte dich mir schenken, aber von Phenax nehme ich nichts an.


  , Paskal stand langsam auf und fuhr auf seinen Rollen große Schleifen, die Rollen hinterließen im* Teppichboden Schlangenmuster.


  Simone sagte, ich rufe Phenax an.


  Da blieb Paskal stehen. Er schwankte, als kippe er um, er fing sich wieder, zitterte eine Weile nach. Bestelle Phenax, ICH komme nicht.
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  Sobald Simone Phenax auf der Scheibe sah, zuerst als Fliegenpunkt, dann schnell bis zu den Rändern wachsend, empfand sie einen starken Widerwillen, vor allem, daß nun Phenax sie beglotzen konnte, mißfiel ihr sehr, sie saß mit bloßen Armen, und als sie Phenax blauen Blick bemerkte, fühlte sie auf der Haut ein Stechen, Phenax bekäme es fertig, dachte sie, nach einem von ihm erbastelten Verfahren auch über Video Hautteile zu entnehmen.


  Simone konnte Phenax, weil er die Zähne aufeinanderbiß, nur schwer verstehen. Sie hörte von einer hochsensiblen Seele, die störanfälliger als die Seele des feinfühligsten Menschen sei, davon, daß Phenax die Störanfälligkeit beseitigen, die Sensibilität jedoch erhalten wolle, Das werde schwierig sein und lange dauern. Ja, glaubte Simone mitzukriegen, obwohl er gerade da besonders leise sprach, den besten Söhnen müssen wir die härtesten Maßnahmen angedeihen lassen, damit sie nicht verkommen und uns terrorisieren. Ich muß Paskal noch einmal auseinandernehmen und völlig neu aufbauen. Entschuldige bitte, ich kann ihn dir so noch nicht zumuten. Er sagte zögernd, Paskal habe stets großartig gehorcht, doch plötzlich sei ein Ausfall eingetreten, das komme bei hochbegabten feinfühlenden Söhnen vor, geduldet werden dürfe es aber nicht.


  Wozu denn Phenax solche überzogenen Typen bastele.


  Weil wir nicht stehenbleiben können.


  Sie könne stehen oder sitzen, am liebsten würde sie liegenbleiben.


  Nein, sagte Phenax streng, kein Mensch kann es, auch du nicht. Paskal ist das Modell der Fähigkeiten, die wir in Zukunft selber haben werden. Wenn Paskal bei dir auftaucht, bitte, Simone, gib sofort Nachricht, und geh mit ihm vorsichtig um, stelle ihm nicht etwa ein Bein, denn wenn er hinstürzt, kann er sich innere Verletzungen zuziehen.


  Und wenn er mich umbringt?


  So ist Paskal nicht programmiert.


  Er ist doch AUS DEM PROGRAMM GESPRUNGEN.


  Im schlimmsten Fall kannst du die Nachbarn rufen, ich fürchte aber, es käme dann zu einer Jagd auf ihn, du glaubst nicht, wie brutal und ungeschickt das Volk sein kann. Noch plumper würde die Polizei zugreifen. Ich bitte dich herzlich, laß ihn zu dir hinein, lenke ihn ab, sprich mit ihm freundlich, bis ich gekommen bin.


  Simone wollte jetzt endlich den Schalter drücken, sie sah mit Vorfreude Phenax als winzigen Fliegenpunkt, der in der Bildmitte verschwindet, doch eine siebenfingrige Hand riß ihre Hand zurück. SCHALT, Phenax, erkenn die Fakten an. Faktisch komme ich nicht wieder, faktisch bin ich nicht der, den du suchst, faktisch wirst du noch von mir hören.


  Phenax kam nicht zu Worte, als er den Mund aufmachte, schrumpfte er schon zum winzigen Punkt.


  Paskal legte den Kopf schräg.


  Warum hast du hineingequatscht? Ich will hier keinen Phenax sehen, du lockst ihn her, du Ekel.


  Simone schickte DAS GEBASTEL in den Flur, es rollte gemächlich, und Rolf, der lange stumm gesessen hatte, schrie erneut. Paskal kehrte noch einmal um und stellte sich vor ihn, er zeigte Rolf die Siebenfingerhand, und Rolf wurde still, Paskal fuhr endgültig hinaus, leierte ein Seil aus sich heraus, knüpfte es um das Treppengeländer und ließ sich dran hinab, blieb noch im Hausflur stehen, als warte er darauf, von Phenax abgeholt zu werden. Als Phenax aber kam, fand er ihn nicht. Simone teilte ihm durch den Türspalt mit, dein GEBASTEL muß dort unten stehen. Sie lief trotz ihres Abscheus vor Phenax in den Flur und bezeichnete die Stelle, wo es gewartet hatte.
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  Viatti sah auf der Patientenbank Paskal und sein Humor ging mit ihm durch. Haben Sie Verständnis, daß ich den Herrn vorziehe, sagte er zu den Wartenden, die schüchtern lachten, als er Paskal ins grüne Zimmer führte.


  Dort fragte er, welches Leiden, mein Freund, führt Sie zu mir?


  Paskal schnurrte in Windeseile alles, was unter Leid, leid, Leiden, leiden in ihm war, herunter, ab und zu glaubte Viatti ein Wort gemurmelt zu hören, bei dem Paskal sekundenlang hielt, wohl um zu prüfen, ob es träfe, er vergaß dabei weder die Bibelansicht, daß der Gerechte viel leiden müsse, auch nicht ein Leids, das Goethes Erlkönig dem Knaben getan, und nicht aussehen wie das Leiden Christi als die Bezeichnung eines elenden, bleichen, schmerzverzerrten Angesichts, doch plötzlich sagte er, NULL-LeidleidLeidenleiden, die Hand fuhr in die Tasche der lose hängenden Jacke.


  Viatti hörte leises Knacken.


  Schalt, sagte der Pantamann, schalt, Doktor Viatti, als freute er sich, etwas gefunden zu haben, und zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er ein winziges Kärtchen hoch, ich bringe Ihnen DIE SEELENKRANKHEIT wieder. Ganz ohne Dank.


  Viatti erkannte die winzige Phenaxschrift: fakt. Seelenmat.


  Was soll ich damit?


  DIE SEELENKRANKHEIT muß zum SEELENARZT, erwiderte Paskal. ICH brauche keine.


  Nun, sagte Viatti, dann werde ich sie Phenax schlicken, er hat sie mir bezahlt, mit einem Schreibfinger, den ich so gut wie gar nicht brauche. Sie bleiben doch eine Weile? Er fragte bei der Oberschwester an, wie viele Kranke es noch seien, die haben alle keine richtigen Leiden, bemerkte er zu Paskal, ich komme sofort wieder, wir beide müssen uns noch lange unterhalten.


  Er wollte rasch hinaus, doch Paskal drückte ihm das Kärtchen in die Hand, die SEELENKRANKHEIT muß zum SEELENARZT.


  Viatti steckte es in die Kitteltasche, Paskal zog es heraus und schob es hinter Viattis Kragen, er stocherte mit einem Finger nach.


  Viatti fühlte wie das Kärtchen über die Brust zum Mergentheimer Druckpunkt wanderte und in der Magengegend, wo die Haut schwitzte, klebenblieb. Schon gut, Paskal.


  Er konnte es kaum erwarten, bis er die Kranken los war, er fragte nicht einmal nach ihren Leiden, er fand das Wort nicht mehr, sein gewohnter Singsang schien ihm entfallen, heute wie immer, brummte er, und, was er sonst verachtete, er fragte, ob sie noch genug Tabletten hätten, er hörte nicht hin, ob ja ob nein, er leierte jedem eine dicke Therapie in den Rezeptor, zupfte den überlangen Streifen heraus und nuschelte, nach Vorschrift bitte, sonst hilft es nicht.


  Und wenn ein Kranker den Mund aufmachte, um, wie Viatti fürchtete, ein neues Leiden vorzubringen, sagte er, gute Besserung und drückte den Türknopf.


  Während all dessen überlegte er, wie er Paskal, dies Wunder, erforschen könnte. Zu MIR ist er gekommen, zu MIR und nicht zu Phenax, er hoffte nur, daß Phenax es noch nicht wußte.


  Wie ist der Pantamann hereingekommen, fragte er die Oberschwester Helena, hat er sich draußen angestellt?


  Er ist hier überhaupt nicht reingekommen, er war mit einem Mal drin, und als ich ihn wegschieben wollte, da hat er meine Haube angefaßt, er hat sie einfach mit seinen Klauen angefaßt, er hat von außen drangeklopft, dann hat er sie mir abgezogen, hat reingeguckt und als nichts drin war, hat er sie wieder auf meinen Kopf gesetzt, natürlich schief. Er hat sich danach still verhalten, hat hier gesessen und keinen belästigt, allerdings saß er nur wenige Minuten auf der Bank.


  Viatti wartete noch eine Weile, ob Phenax anrufen würde. Er hatte seit Paskals Verschwinden schon elfmal angerufen und Viatti beschworen, ihn zu benachrichtigen, sobald er etwas von Paskal erfahren würde. Nun, dachte Viatti, es mag nicht fair sein, ich werde ihn aber nicht anrufen, er trank schnell einen Cognac, besah die Flasche unentschlossen und nahm sie mit aufs grüne Zimmer.


  DIE SEELENKRANKHEIT klebte jetzt unterhalb seines Nabels, und als Viatti zu Paskal hereintrat, fühlte er sie im Slip.


  Warum stehen Sie, Paskal, legen Sie sich aufs Sofa. Er wollte ihn bitten, alles zu sagen, was ihm in den Sinn kommt, wenn das Wort ICH fällt. Viatti zweifelte daran, daß es sich, wenn Paskal zu einem ICH geworden war, um ein ICH handeln könnte, wie Menschen es besaßen. Worin drückt sich sein ICH aus? Er gab sich selbst zur Antwort, darin, daß er nicht mehr gehorcht, er setzte an, was kommt Ihnen in Ihren Sinn, aber als er ans Sofa trat, um ihm ein Polster unter den Kopf zu schieben, fiel aus dem Hosenbein DIE SEELENKRANKHEIT. Darin erblickte Viatti eine Bedeutung, an die er ein paar lustige Worte knüpfen konnte, sehen Sie, Paskal, die Krankheit hält sich bei mir nicht, er bückte sich schnaufend, aber Paskal griff bereits nach dem Kärtchen, er sprang vom Sofa, packte mit einer Hand Viatti, drückte ihn auf die Polster, knöpfte ihm einhändig Kittel, Hemd, Hose auf, führ mit sieben Fingern über Brusthaar, Bauchhaut, hob die unten hängenden Teile an, suchte, wie es Viatti vorkam, nach offenen Stellen, Schlitzen, Löchern, bohrte erst unten, dann in Ohren und Nase, klappte Viattis Mund auf, sagte schalt, zog an Viattis Zunge, legte DIE SEELENKRANKHEIT drauf, klappte die Kinnlade zu, preßte die Hand auf Viattis Mund, wartete eine Weile, ließ nochmals schalt verlauten und nahm die Hand fort.


  Viatti spuckte das Kärtchen aus, er schwitzte, obwohl er nackt dalag und fror, aber er lachte, sehen Sie, da ist sie wieder, ich nehme die Krankheit nicht, mir geht es wie Ihnen, wir beide sind für diese Krankheit nicht geschaffen. Er richtete sich auf, Sie wissen jetzt, wie ich aussehe, jetzt sind Sie an der Reihe. Er ratschte den Verschluß von Paskals Jacke auf, die Hosen hatten Gummizug, er konnte sie leicht herunterstreifen, sehr schnell stand Paskal nackt vor ihm.


  Phenax, der Geizknochen, dachte Viatti, hat ihm weder Unterhemd noch Slip bewilligt; das Oberhemd bestand aus einem Kragen mit angeklebter Kunststoffschleife.


  Paskal steckte in einer widerstandsfähigen, faltenfreien zartrosa Haut, aber ihm fehlte der Nabel und seine hängenden Teile bestanden in zwei. Schläuchen, deren Funktion Viatti sich nicht erklären konnte, waren es Pumpschläuche für den Tränenhaushalt?


  Wir haben uns gesehen, sagte er, wir verbergen nichts voreinander, nun ziehen wir uns wieder an. Und um das Gemeinsame zu betonen, sagte er, die SEELENKRANKHEIT sind wir los.


  Warum hat Phenax sie mir eingesetzt?


  Sie sollen eine moderne Seele haben, die Seele unserer Zeit.


  Die Seele unserer Zeit ist eine Krankheit?


  Von dieser Frage war Viatti so entzückt, daß er einen Schluck Cognac nahm und auch Paskals Lippen mehrmals damit beträufelte.
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  Als er Phenax rötliches Gesicht auf dem Bildschirm erblickte, rief Viatti, Paskal ist bei mir, ich mache Ihnen ein Angebot, verkaufen Sie ihn mir.


  Es ist keine Geldfrage, sagte Phenax, die geistige Kraft, die ich in ihn hineingesteckt habe, kann mir niemand bezahlen.


  Gewiß nicht, aber wenn Sie Paskal verkauft hätten, wäre im Preis, den Sie für ihn gefordert hätten, die geistige Kraft mitberechnet worden. Bitte, tun Sie es bei mir auch.


  Ich hätte Paskal niemals verkauft, ich hätte ihn beim Patentamt angemeldet, aber für mich behalten, ja, ich bin geizig, aber geldgierig nicht. Zwischen Geldgier und Geiz besteht ein großer Unterschied, Doktor Viatti.


  Aber Paskal, wie er jetzt ist! Eigensinnig! Widerspenstig! Für Sie unbrauchbar! Ich nehme ihn gerne, mich stört sein Ungehorsam nicht.


  Und ich erbitte Paskal umgehend zurück, er hat zwar einen Fehler, aber der Fehler gehört mir. Ein widerspenstiges PANTA-ICH lag nicht in meiner Absicht, es trat urplötzlich auf. Ist etwa der Erfinder des Porzellans nicht der Erfinder, weil er eigentlich Gold machen wollte?


  Wäre es nicht klug, das widerspenstige ICH, das Sie nicht brauchen, günstig abzugeben?


  Ich will Paskal neu machen, er wird genau derselbe Paskal wie vorher sein, mit einem Vorzug: er gehorcht.


  Dann ist er nicht der richtige Paskal.


  Nach meiner Ansicht ist er jetzt nicht der richtige Paskal. Und trotzdem mein Paskal, Sie müssen ihn mir wiedergeben.


  Viatti meinte, sein Angebot sei großzügig.


  Sie müssen verstehen, sagte Phenax, ich hänge an Paskal, ich habe meine ganze Seele in ihn hineingearbeitet. Er ist im Grunde mein eigenes ICH. Ich kann doch nicht mein eigenes ICH gegen mich handeln lassen, dazu hat es kein Recht, denn meine ganze Lebensenergie steckt in Paskal. Sie können sich darauf verlassen, ich werde Paskals Willen brechen, sein widerspenstiges ICH muß weg.


  Sie haben die Macht, Paskal, wie er jetzt ist, kaputtzumachen, sein ICH, die plötzlich aufgetauchte Neuheit, dieses Niedagewesene und Nichterwartete, die wunderbare Verbindung, die da entstanden ist, auszulöschen, unwiederbringlich, ja, dazu haben Sie die Macht; doch besser wäre, Sie hätten die Vernunft, mit diesem neuen Paskal oder mit Ihrem neuen ICH, wenn Sie das lieber hören, zu leben. Wenn Sie Paskal zerstören, zerstören Sie sich selbst.


  Viatti sah ein, mit Phenax war jetzt nicht zu reden, so schaltete er ab. Er suchte Paskal, durchrannte mit wehendem Kittel das ganze Haus, und als er vor die Tür trat, blendete ihn der Scheinwerfer, den Phenax über die Straße streichen ließ. Viatti glaubte Schatten zu erkennen, Wächter, die Paskal greifen sollten, er ging ins Haus zurück und trank den Rest des Cognacs. Im Schrank fand er die SEELENKRANKHEIT, die ihm Paskal zurückgegeben hatte, er dachte, immerhin, das wäre schon ein wichtiger Punkt: der Pantamann stößt Material, das Phenax unkritisch in ihn gesetzt hat, stößt Humbug, Spaß, den ich mir machte, kritisch ab. Nun würde ich gern noch wissen, ob er in diesen Materialien die Ironie bemerkt hat, die ich hineinlegen wollte! Wenn es so wäre, dann könnte man von einem ICH reden, das Phenax überlegen ist. Er zog den Fensterladen ein Stückchen hoch, der Scheinwerfer bestrich hoch immer Vorplatz und Straße. Er hat ihn nicht, dachte Viatti schadenfroh.
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  Der letzte Leidende, der durch die lange Pfütze fortstiefelte, war für den Arzt ein Anblick, den er sich nie entgehen ließ. Den Allerletzten hinter dem moderfarbenen Eckbaum, dem einzigen Gewächs in dieser Gegend, verschwinden sehen, das lockerte Viattis Züge. Er fand sich zwar im Spiegel alt, mit hängendem Gesicht, doch seine Stimme klang dann fröhlich. Bis morgen, Schwester Helena. Er fragte nie, ob noch was sei, er riß den Kittel runter, öffnete die Tür und blickte der grauhaarigen krummen Schwester nach, bis sie in ihrer moderfarbenen Regenhülle hinter dem Baum verschwunden war, wo höchstwahrscheinlich ihr moderfarbenes Auto parkte.


  Heute war er besonders zappelig, bis morgen also dann, bis morgen, ja.


  Die Schwester zog viel zu langsam die Klemmen aus dem Haar, die ihren weißen Helm, die Haube, hielten.


  Viatti zählte zwölf längere und fünf kurze Klemmen. Bis morgen, wiederholte er.


  Wenn er gefragt hätte, ob denn so viele Klemmen nötig seien, hätte sie von Ersatzklemmen gesprochen und Viattis Großvater, Medizinalrat Apoll Viatti, heraufbeschworen, der stets gefordert habe, für jedes Vorhandene müsse mindestens ein Ersatz vorhanden sein.


  Eigentlich müßte sie dann zwei Hauben tragen, dachte Viatti, er wollte aber durch Witzelei Helenas Abgang nicht verzögern, er sagte, also, dann.


  Helena kehrte ihre Haube um und griff hinein, ich habe es neben dem Tor gefunden, da schwamm es in der Pfütze. Sie reichte Viatti ein Kärtchen. Ich habe es abgewaschen und desinfiziert, es könnte etwas bedeuten. Ich fürchte, es stammt von diesem unheimlichen Phenax.


  Was stammt nicht alles von Professor Phenax?


  Helena hob die Schulter undeutlich.


  Nun also angenehmen Feierabend.


  Nachdem sie hinter dem moderfarbenen Eckbaum verschwunden war, legte Viatti das Kärtchen auf den Schreibtisch. Auch mit der Lupe konnte er das Gekritzel nur unvollkommen entziffern: IDEOL und MOR. Er suchte aus der Programmkiste für seine Ebenbilder Chips heraus, verglich sie mit dem Kärtchen, stieg in den Keller, schälte einen der zwölf Viattis aus der Plastehülle, schleppte ihn in die Küche, lud ihn auf einem Stuhl ab und speiste ihn mit IDEOL und MOR.


  Für sich erhitzte er eine Packung Rotrüben mit Hammelfleisch nach polnischer Art im Ofen, wartete fünf Minuten, setzte sich zu seinem Ebenbild und begann zu essen.


  Während der andere sein Eingespeistes wiederkäute, konnte Viatti gleichzeitig mit den Roten Rüben sämtliche seit Bestehen der Menschheit vorgekommenen Ideologien zu sich nehmen, auch sämtliche Moral-Lehrern der Völker aller Zeiten.


  Viatti hörte dann halbschlafend den Gong des Videofons, tastete nach dem Schalter und nickte wieder ein. Dann glaubte er eine aufgeregte Stimme zu vernehmen. Er ist zerstört, jemand hat ihn geplündert und dann zerschlagen.


  Viatti sah verwischt und blaustichig Phenax im Videorahmen.


  Ich habe Überreste von ihm gefunden, klägliche Spuren, Phenax zeigte zwei Chips. Sie lagen auf meinem Hof, es muß sie jemand über die Mauer geworfen haben, sie waren zusammengebunden, das eine trägt die Botschaft.


  Und welche, fragte Viatti wach.


  Phenax schien nicht damit herauszuwollen. Sie ist sehr ungenau, kein Ultimatum, nichts, da steht einfach


  MIT UNDANK AN DEN FÜTTERER ZURÜCK.


  in Klammern:


  WISSENSKOT.


  


  Ich dachte schon, jemand hätte Paskal entführt und fordert Lösegeld, aber: MIT UNDANK AN DEN «FÜTTERER ZURÜCK, das ist, als ob ein abgeschnittenes Ohr oder ein Finger des Entführten zurückgeschmissen wird. Hier hast du die kaputten Reste.


  Ich sehe das nicht so finster, sagte Viatti mit halbgefülltem Mund.


  Ein abgeschnittenes Ohr kann auch ein Lebenszeichen sein.
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  Fassen wir zusammen, Viatti notierte mit dem Schreibfinger:


  1. Paskal hat sich vom Seelenmaterial befreit, er hat die Reaktionen, die wir ihm eingegeben hatten, an ihren Ursprung zurückgebracht, er lehnt es damit ab, auf Reize nach einem ihm aufgezwungenen Programm zu reagieren.


  2. Aus Punkt 1 folgt, daß ich ihm zutrauen kann, auch andere Materialien kritisch ausgesondert und sie entweder Phenax zurückgeworfen oder verstreut zu haben. Trifft dieses zu, dann ist Paskal dabei, das ihm zwangsweise eingelegte Wissen abzustoßen. Seine Persönlichkeit beginnt Konturen anzunehmen.
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  Der schlafbenommene Viatti konnte nicht unterscheiden, ob Phenax sich im Nachthemd oder im Arbeitskittel auf dem Monitor ausbreitete. Nur ein paar eindringliche Worte habe er an Paskal zu richten, sagte Phenax, und als Viatti sagte, er werde auf LEISE stellen, damit er weiterschlafen könne, beteuerte Phenax, das sei nicht nötig, es gehe schnell.


  Er klatschte in die Hände. Komm her, mein Sohn Paskal, setz dich vor mich und höre mir zu. Und als Paskal langbogig anzurollen begann, ein bißchen zügiger könntest du schon kommen, wenn dich dein Vater bittet.


  Ich komme, sagte Paskal, ich bin schon da, ich höre.


  Setz dich jetzt, sagte Phenax, um dich zu konzentrieren.


  Ich bin beim Rollen konzentriert, nicht wenn ich sitze und auf dich glotze, aber ich setze mich vor dich, weil du nicht konzentriert bist, wenn ich rolle. Nur schimpfe nicht, wenn ich dann aussehe, als ob ich schlafen würde.


  Ich will dich nicht langweilen, mein Sohn, ich will nur, daß wir jetzt zusammen die Vater-Sohn-Beziehung klären.


  Paskal begann zu leiern, Vater, lateinisch pater, Vaterbild, Vaterfreuden, Vatergott, Vaterhaus, Vater-Image, Vaterland, Vaterliebe, Vatermord, Vatermörder, väterlich, er wurde lustlos, ließ die Kinnlade herunter, schob Vätersitte, Väterweise nach, er sagte, schalt.


  Es reicht, sprach Phenax, nun die Synonyme.


  Paskal gab Schöpfer, Erzeuger, Erfinder, Hersteller heraus.


  Richtig, rief Phenax, ich bin also dein Vater, weil ich dich hergestellt, geschaffen, erzeugt, erfunden habe. Was folgt daraus?


  ICH folge daraus, sagte Paskal.


  Was noch? Was bist du, wenn ich dein Vater bin? Logischerweise bist du dann mein Sohn. Und wie verhält sich der Sohn zum Vater?


  Wie zwei zu eins, sagte Paskal.


  Sieh genau in dir nach, wie verhält sich der elitäre Sohn zum Vater? Er ist ihm  findest du es nicht  er ist ihm dankbar, er liebt ihn und verehrt ihn. Hast du das in dir?


  Ich habe es, aber weil ich ein ICH besitze, ist es nicht so.
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  Es ist sehr wohl so, sagte Phenax streng, nur niedrige, asoziale, verkommene Ungeheuer lieben den Vater nicht und sind nicht dankbar. Du als Elite-Pantamann bist mir logischerweise dankbar, und weil du dankbar bist, kommst du, weil ich dich bitte, logisch, zu mir ins Vaterhaus zurück.


  Paskal stand auf und fuhr mit seinen Rollen Muster in den Teppich. Logisch mußt DU mir dankbar sein und mich, auch ohne daß ich dich drum bitte, jetzt nicht mehr drängen, zu dir zu kommen.


  Ich fürchte, Paskal, du hast dich während deines selbständigen Ausflugs bereits verletzt. Bei dir stimmt etwas nicht. Wieso soll ich, dein Vater, dir dankbar sein, wo ich dich doch erschaffen habe: in jahrelanger Forschungs-Erfinder-Konstruktionsarbeit, mit großer Anstrengung und unter hohen Kosten.


  Du mußt noch etwas nennen, sagte Paskal. Die Freude, die Bastlerfreude, dafür mußt DU mir dankbar sein, daß du mich basteln konntest. Ach, sagte er, schalt, ich fordere es nicht. Wir machen ein Agreement, wir sind uns beide UNDANKBAR. Wir erlassen uns die Dankbarkeiten.


  So einfach geht das nicht. Ich werde dir erklären, warum du kommen mußt, wenn nicht aus Dankbarkeit, dann, weil es für dich unerläßlich ist.


  Paskal legte den Kopf zur Seite, so daß die Schulter ein Ohr verschloß. Sprich nicht so laut, mein Vater, Viatti möchte schlafen, erkläre mir leise, warum du meinst, es wäre für mich unerläßlich.


  Du glaubst jetzt, lieber Junge, aufgrund der hohen Fähigkeiten sowie des reichen Wissens, das ich dir verliehen habe, wärst du zu einem eigenen ICH gelangt und könntest unabhängig existieren. Das kannst du aber nicht. Dazu fehlt dir Erfahrung. Dazu fehlt dir die praktische Bekanntschaft mit der Menschenwelt. Stell dir nur vor, du würdest stürzen, hilflos in einer Pfütze liegenbleiben, weil du dir Innenteile zerbrochen hättest. Wer könnte dich dann reparieren? Ja, grob zusammenschustern würde dich vielleicht ein Handwerker, aber du wärst dann nicht mehr der Elite-Pantamann. Und wenn dich niemand fände, würdest du in der Pfütze liegenbleiben, im Winter würdest du einfrieren, im Frühjahr würden Regenalgen dich überziehen.


  Paskal sah Phenax traurig an, in seiner Brust bewegte sich ein Glucksen und von den Augenrändern perlten drei helle Tropfen ab.


  Siehst du, mein Sohn, jetzt weinst du.


  Logisch, wenn du so Trauriges erzählst.


  Wenn du zu mir zurückkehrst, fuhr Phenax fort, jetzt, unverzüglich, wird dir nichts zustoßen, dann hast du immer jemand, der für dich sorgt, und zwar mit voller Seele, denn niemand könnte an dir so interessiert sein wie ich, dein Vater, der dich gemacht hat. Siehst du das ein?


  Ja, sagte Paskal, das sehe ich ein.


  Dann handle jetzt entsprechend dieser Einsicht und komme zu mir zurück.


  O nein, sagte Paskal, ICH nicht, ICH kann nicht kommen, ICH bin nicht interessiert.


  Nachdem du eben erst geweint hast?


  Ich bin jetzt ICH.


  Da irrst du. Was du dein ICH nennst, das ist in Wirklichkeit mein ICH. Du bist mein ICH. Ich habe es in dich hineingearbeitet, ich habe geschuftet, ja, auch mit Freude, mit großer Freude, du bist die Erweiterung meines Ichs, ich hab dich mir geschaffen. Ohne mich bist du ein mittelmäßig funktionierendes Gerät, das früher oder später in einer Pfütze endet.


  Das wäre sehr traurig, sagte Paskal, aber ich beuge schon vor. Ich bin dabei, was du mir reingeschuftet hast, aus mir hinauszuwerfen. Ich bin nicht mehr so, wie du mich gemacht hast. Ich mache mich anders.


  Mutwillig zerstörst du, was ich dir gegeben habe, wozu habe ich es dir gegeben?


  Wozu? fragte Paskal. Du hast es mir gegeben, damit ich es aus mir hinauswerfe. Wie könnte ich ein ICH werden, wenn da nichts wäre, wovon ich mich befreien kann? Ich suche jetzt aus: dies behalte ich, das werfe ich weg, anderes ziehe ich mir rein.


  So habe ich dich nicht erzogen, mein Sohn Paskal, das war nicht meine Konzeption, in dir hat ALLES drinzustecken, was ich für wertvoll halte.


  Was steckt in dir drin, Vater? Zeige es mir. Vielleicht fehlt was.


  Du frecher Lümmel! Wenn du bis morgen früh sechs Uhr nicht an der Tür SERVUS PASKAL eintippst, mußt du die Folgen tragen.


  Warum bist du so böse, Vater? Ich lasse dich so, wie du sein willst, und du laß mich, wie ich sein will.


  Dazu hab ich dich nicht erschaffen.


  SERVUS PASKAL kann ich nicht tippen, weil es nicht stimmt, ich bin kein Sklave, ich bin ein unabhängiger Sohn.


  Nicht unabhängig, schrie Phenax, nicht unabhängig.


  Viatti tappte herein.


  Entschuldigung, sagte Phenax, ich wollte nur ein paar Sätze in ihn reden, ich dachte, dann würde er reprogrammiert sein, es hat nicht funktioniert, er ist defekt. Ich möchte Sie bitten, solange noch auf ihn aufzupassen, Bis ich die Wächter schicke, die ihn holen. Mit einem saugenden Pfeifgeräusch verschwand er im Mittelpunkt des Bilds.
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  Jetzt bereute Phenax, daß er sich noch kein Dauerherz einsetzen lassen hatte. Sein Herz zog sich zusammen und klopfte so hart, daß er sich an den Diagnostiker schloß. Das Herz erwies sich zwar als heil, regte sich aber auf, es war das Kummer-und-Sorgen-Herz, das plötzlich seinen Dienst verweigern kann, und Phenax dachte, nicht einmal dazu, mir ein gleichgültiges Herz anzuschaffen, bin ich gekommen. Ich habe nur immer an Paskal gedacht, das hätte ich ihm auch vorhalten sollen, dein Vater hat sich nicht einmal ein Dauerherz gegönnt, zum Dank brichst du ihm jetzt sein Herz. Nachträglich fiel ihm auch noch ein, dem Undankbaren vorzuwerfen, durch ihn sei sein Familienglück zerbrochen. Doch welche Gemeinheit hätte er von Paskal darauf zu hören bekommen?


  Direkt mit ihm zu sprechen, dachte er, ertrage ich nicht mehr. Ich kann nicht sehen, wie sich seine von mir so sorgfältig gebaute Persönlichkeit auflöst, wie er verwildert, und schlimmer ist es noch, mir vorzustellen, welche perfiden Äußerungen er anderen Leuten gegenüber machen und wie er über mich herziehen wird. Aber auch das ist nicht so schlimm wie die Blamage, daß so einer aus meinem eigenen Labor gekommen ist. Wenn er nur technisch mißraten wäre, könnte auch dieses meinem Ruf abträglich sein, aber ich könnte ihn dann als Versuchsmodell, noch nicht ganz ausgereift, bezeichnen. Machen wir eben einen neuen Pantamann aufgrund der lehrreichen Erfahrungen!


  Aber daß mein Paskal einer ganz anderen Konzeption folgt, als ich sie ihm gegeben habe, UND DABEI NICHT KAPUTTGEHT  in meinem Sinne ist er vollkommen kaputt, aber als ANDERER könnte er ganz sein , das ist es, was ich umgehend verhindern muß. Es geht nicht, daß Paskal als GEGEN-PANTAMANN herumläuft. Einer aus meinen Werkstätten!


  Simone weggelaufen.


  Mein bester Pantamann weggelaufen. Und nachher keineswegs energielos und verregnet aufgefunden, sondern zu dummen, provokativen, mir abträglichen Äußerungen aufgelegt! Nun zeigt sich auch noch, daß ich nicht mit ihm reden kann. Wir. sprechen nicht die gleiche Sprache mehr, wir scheinen auch nicht mehr die gleiche Logik für unser Handeln zu benutzen!


  Phenax hielt es für klug, einen Verbindungspantamann zu programmieren, der sich freundlich bei Paskal melden und im Gespräch mit ihm die Argumente vorbringen sollte, die Phenax vorher gründlich durchdacht und aufgezeichnet hätte. Paskals Antworten und die damit eventuell verbundenen Provokationen sollte er Phenax übermitteln. Danach, so meinte Phenax, wäre ein konstruktives Videofongespräch mit meinem Sohn vielleicht noch einmal möglich.


  Und er sprach gleich mit Artur, einem nicht ganz so elitären Pantamann. Zum Beispiel hatte Artur nur Sechsfingerhände und seine Tränenfähigkeit verirrte sich manchmal an unpassende Gelegenheiten, bei traurigen Anlässen lachte er manchmal rappelnd, doch seine intellektuellen Kräfte überstiegen  so meinte Phenax  jetzt Paskals, nachdem der soviel wichtiges Wissen aus sich hinausgeworfen hatte.


  Du darfst Paskal jetzt nicht verärgern, sagte Phenax, sprich ihn als deinen lieben Bruder an, erinnere ihn an gemeinsame Erlebnisse in meinen Werkstätten, erwähne Anja sowie Tanja, sprich von dem Tee, den er mir aufgebrüht hat und den jetzt du aufbrühst, frage ihn nach dem Rezept, frage ihn, wieviel Milligramm pro Tasse du verwenden sollst, du weißt es zwar, er wird dir aber gerne raten, du mußt ihm höflich und respektvoll kommen, du kannst ganz offen sagen, daß er ein Pantamann von Weltrang ist, dann aber fange an, ihm klarzumachen, daß seine Pantabrüder ihn sehr vermissen, daß er ein Beispiel für sie war, ein Vorbild. Zitiere unsere Werkstätten-Ehre…


  Phenax sprach eine Stunde lang in Artur ein, dann setzte er einen alten speckigen Lederhut auf den Eierkopf und schickte ihn los.


  Zugleich rief er Viatti an, es kommt ein Kumpel von Paskal, er will gewaltlos mit ihm reden, Sie können, wenn Sie wollen, dabeisein, es wäre mir sogar lieb, damit Paskal nicht etwa tätlich wird. Wenn ers wird, alarmieren Sie mich bitte.


  Schalt, rief Paskal, mein Artur, nimm dir einen Stuhl.


  Artur zog schurrend einen Stuhl heran, blieb vor ihm stehen und bebte.


  Setz dich, sagte Paskal, und Artur setzte sich langsam auf den Teppichboden.


  Setz dich doch auf den Stuhl.


  Artur erhob sich steif, setzte sich auf den Stuhl und zog die Knie genau rechtwinklig an.


  Bist du gesund, mein Artur, fragte Paskal höflich.


  Ich funktioniere reibungslos, mein lieber Bruder, doch wieviel Milligramm benötigt man für eine Tasse Tee?


  Für was für einen Tee?


  Für den von mir zu brühenden Tee, den Meister Phenax trinken soll.


  Das ist kein Tee, mein Artur.


  Es ist ein Tee. Auch Meister Phenax Gäste sollen ihn trinken. Auch Doktor Viatti hat ihn schon getrunken.


  Du irrst, mein Artur, es ist Wasser mit einer unschmeckbaren Teespur. Dafür genügen 0,05 Milligramm.


  Nein, Bruder Paskal, es ist ein Tee. Der Meister Phenax hat es mir selber eingegeben. Er sagt, Artur, bereite Tee, doch wirtschaftlich. Du selbst, Paskal, hast ihm den Tee bereitet.


  ICH nicht, sagte Paskal, ICH würde solchen Tee niemals als Tee bezeichnen und ihn auch nicht bereiten.


  Du sagst jetzt nicht die Wahrheit, Bruder, du hast ihn hundertundsiebenmal bereitet.


  ICH nicht, das war der Sklave, der artige Sohn Paskal, der bin ich nicht.


  Artur drehte die Augenkugeln, sie flackerten, als zeigten sie einen Fehler an. Das ist sehr traurig, sagte er, sehr traurig, so traurig ist das.


  Ich bin ein anderer Paskal. Ich höre nicht auf Phenax, verstehst du das?


  Artur ließ seine Augen hin und her schnellen, er schielte.


  Begreife es, sagte Paskal, du machst, was Phenax will. Er zeigte auf Arturs Brust. Ich, er zeigte auf seine, Paskal, ich mache, was ICH will.


  Ja, sagte Artur, ja. Er schien sich zu besinnen, was Phenax ihm befohlen hatte. Du bist ein Beispiel. Er lachte rappelnd. Aus seinen Augen lief eine Wasserflut, du bist mein Vorbild. Das sage nur nicht Phenax. Phenax wird dich zerlegen.


  Du bist ein Pantamann von Weltrang, und darum sollst du eine Goldmedaille erhalten, die Goldmedaille vom Welterziehungsrat, weil du ein Vorbild für die Jugend sein sollst, aber du kannst sie nur erhalten, wenn du zu Phenax dankbar bist.


  Ich schenke die Medaille Phenax. Bin ich jetzt dankbar?


  Phenax kann die Medaille nur erhalten, wenn du ein Vorbild bist.


  ICH bin ein Vorbild, sagte Paskal, und bin ein Nachbild. Was sagst du dazu?


  Du bist ein Pantamann von Weltrang. Aber nur, wenn du so bist, wie Phenax sagt. Du bist ein Beispiel. Artur rappelte.


  Viatti, fragte Paskal, wieviel Tee braucht der edle Mensch für einen richtigen Tee?


  Ich nehme einen gehäuften Teelöffel pro Tasse.


  Hörst du, mein Artur, melde dies dem Phenax.


  Es war so eine schöne Zeit in unseren Werkstätten.


  Nein, Artur. Gute Nacht.
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  Als Phenax Pantamann Artur den Text abfragte, erregte er sich sehr. Paskal versaut mir die Moral der Pantamänner, er ist ein übles Beispiel.


  Ich mache, was Phenax will, versicherte Artur, er sagte aber auch, Paskal macht, was Paskal will.


  Du dummer Pantaknecht, du elender Lakai, du Domestike, du Papagei, du Kriecher, Hofschranze von den Werkstätten, du Liebediener, dachte Phenax, was bist du gegen meinen Sohn Paskal? Ihn überkam jetzt ein Gefühl des Stolzes, er fand es zwar unangebracht, wehrte sich aber nicht dagegen. Ich bin stolz auf Paskal! Ja, soll er bleiben, wie er ist. Ja, er soll eigenständig denken. Ja, er soll Phantasie entwickeln. Soll sich freizügig durch die ganze Stadt bewegen dürfen. Ich bin kein Wissenschaftsbarbar, nein, es ist eine Ehre, Paskal zu haben. Viatti hatte recht, als er von jenem unwiederbringlich Neuen sprach, das auch ein Phenax nicht zerstören sollte.


  Nein, sagte sich Phenax, zerstören werde ich es nicht. Ich werde eine Versammlung einberufen. Alle Pantamänner, auch Anja sowie Tanja nehmen teil. Wir werden die Frage des ICHS des Pantamanns Paskal dort offen diskutieren, und jeder Pantamann wird dazu ungezwungen seine Meinung sagen.
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  Abends begab sich Phenax, begleitet von zwei Wächtern, zu Viatti. Er ließ die Wächter unterm Vordach stehen und rollte, als Viatti öffnete, an ihm vorbei. Paskal, komm raus, dein Fall ist jetzt geklärt. Du weißt jetzt wieder, wo du hingehörst.


  Paskal gab keine Antwort und zeigte sich auch nicht.


  Wo haben Sie ihn, fragte Phenax den halbbekleideten Viatti, Sie wollten ihn treuhänderisch bewachen, so hatte ich es verstanden.


  Er wird erscheinen, wenn er Lust hat. Kommandotöne liebt er, glaube ich, nicht.


  Das hat hier gar nichts mit Kommandotönen zu tun. Phenax zog eine lila Mappe mit goldner Kordel und zwei Bommeln aus seiner Regenhülle. Es ist streng demokratisch zugegangen. Hier ist das Dokument, die Resolution, Sie sehen, alle hundertsiebenundvierzig bei mir zur Zeit behausten Pantamänner haben mit ihren eigenen Schreibfingern, was sich nachweisen läßt, freiwillig unterzeichnet. Voraufgegangen war eine lebhafte und äußerst offene, aber prinzipielle Diskussion von fünf Minuten. Hier habe ich das Protokoll, von allen Versammlungsteilnehmern mit ihren eigenen Schreibfingern bestätigt. Daraus geht klar hervor, daß die einstimmig angenommene Resolution auf sorgfältiger Vorarbeit basiert. Es wäre gut, wenn das Paskal jetzt lesen würde. Ich habe nicht die Absicht, wie er vielleicht befürchtet, ihn hier zu kidnappen. Es geht hier rechtlich zu. Paskal soll Wort für Wort in Ruhe lesen, was seine Pantabrüder beschlossen haben, dann soll er unterschreiben, daß der Beschluß ihm vorgelegen hat, Sie möchte ich dann bitten, es schriftlich zu beglaubigen. Ich werde jetzt die Entschließung laut verlesen, damit Paskal es hört.


  Viatti sagte, ich sehe schon: wir brauchen dich, Paskal, du kannst uns noch viel geben und so weiter, wir waren immer ein gutes Kollektiv, hilf uns auch weiterhin, tatütata, den neuen Pantatyp zu schaffen, du gehörst zu uns, wohin denn sonst? Und  selbstverständlich  unter die feste Leitung unseres genialen Professor Phenax, der uns zu neuen, großartigen Erfolgen… genauso hatte ich es mir gedacht, Viatti schnaufte, da sehe ich nicht viel Hoffnung.


  Es ist voll rechtlich, zumal auch hieraus, Phenax zog ein Papier, hervorgeht, daß ich Paskals natürlicher Hersteller bin, ich habe die Verfügung über ihn, hier sind die Rechnungen und die Belege für seinen materiellen Aufbau.


  Wie gehts dir, Vater, im Oberstock erschien Paskals Gesicht.


  Komm, sagte Phenax, aber hopp.


  Ich kann gut hoppen, sagte Paskal. Er federte auf seinen Rollenfüßen die Treppe herunter, bei jeder Stufe schnellte er ein wenig höher, hopp.


  Lies, was die Brüder über dich beschlossen haben.


  Paskal beleuchtete das Dokument mit einem Auge. Das rührt mich, sagte er, das ehrt mich. Die Brüder sind so lieb, du wirst viel Freude noch an ihnen haben. Ich grüße sie, ich wünsche ihnen langes Leben und wenig Reparaturen.


  Komm, sagte Phenax, unterschreib und komm.


  Die Brüder sind unmündig, ich bin mündig. Paskal hoppte die Treppe hoch, sie müssen lieb sein, ich muß nicht. Er winkte, machs gut, mein alter Vater.


  Viatti sagte, ich muß ihm beipflichten.


  Aber er ist doch mein Produkt! Hier die Belege und der Beschluß sämtlicher Pantamänner. Ich fordere Sie auf, Paskal herauszugeben.


  Viatti meinte in Phenax Augen Tränen zu sehen. Er sagte freundlich, es fällt den meisten Vätern schwer, sich damit abzufinden. Sie wollen dann ein Gesetz bemühen. Aber da gibt es keins. Einmal ist mit der Vaterrolle Schluß.


  Die Wächter, die abwechselnd durch das Türglas schauten, nahmen Phenax in die Mitte, als er mit rotem Kopf herausgerollt kam.
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  Phenax war zwar nachtragender Natur, doch schämte er sich nie, mit lächelndem Gesicht im Videobildformat bei seinem Feind hereinzuschneien. Bei Viatti ging er jetzt soweit zu sagen, Sie hatten wieder mal wie immer recht, ich meine auch, Sie sollten meinen Paskal behalten, solange Sie es nützlich finden. Ihre großzügig angelegte Praxis mit ihren stillen Räumen müßte der richtige Ort für die Beobachtungen sein.


  Viatti unterbrach ihn, ich würde das gern an einem neutralen Ort besprechen.


  Als sie sich hinter dem moderfarbenen Eckbaum am Straßenende getroffen hatten, fuhr Phenax fort, ich möchte Ihnen einen Vertrag vorschlagen, in dem ich Ihnen Paskal für Forschungszwecke überlasse. Sie können die Dauer selbst einsetzen, die Ihnen geeignet scheint. Sie können das gleich hier tun. Sie haben ja den zuverlässigen Schreibfinger. Ich verlange für Paskal kein Geld. Nur die Beobachtungen, die Sie an ihm machen, die wollen Sie mir bitte, wie der Vertrag es vorsieht, regelmäßig mitteilen.


  Phenax zog einen wasserabweisenden Vertrag aus seiner Regenhülle, er hielt ihn an den Stamm des moderfarbenen Baums, Viatti unterschrieb aber noch nicht.
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  Ich will nicht unfair sein, mein bester Phenax, wo haben Sie sich dagegen abgesichert, daß ich nicht ALLE Beobachtungen mitteile, ich finde hier nichts.


  Ich nehme doch an, Vertrauen gegen Vertrauen, so wie wir miteinander stehen.


  Ich wollte es nur bemerkt haben.


  Das ehrt Sie, sagte Phenax, aber ich vertraue Ihnen. Wir lieben beide unseren Paskal, und wenn er wirklich, wie er behauptet, ein ICH besitzt, dann hat er es uns beiden zu verdanken. Jetzt sieht es noch so aus, als wäre sein ICH nur ein behauptetes. Wir müssen herausbekommen, ob das stimmt. Wenn sich Paskal widerstandslos beobachten sowie erforschen läßt, dann ist sein ICH nur ein behauptetes. Das wahre ICH läßt sich nicht zum Objekt erniedrigen, es muckt zuerst auf. Muckt nun Paskal auf, widerstrebt er, sollten Sie ihn überzeugen, daß er der Wissenschaft zuliebe sich so, als wäre er ein Objekt, erforschen lassen sollte. Und wenn sein ICH ein echtes ICH und nicht nur ein behauptetes ICH ist, wird er sich überzeugen lassen. Denn auch der Mensch läßt sich aus guten Gründen, wenn sie ihm einleuchten, im Dienst der Wissenschaft erforschen und beobachten.


  Viatti zögerte und sagte, es sträuben sich auch Menschen, sich beispielsweise die Haut zu Forschungszwecken abschneiden zu lassen, auch wenn es nicht wehtut.


  Die haben dann ein ICH, erklärte Phenax, doch kein einsichtiges.


  Doch immerhin ein ICH.


  Ja, sagte Phenax, das wohl schon. Ihm kam es nicht drauf an, ob er jetzt Recht behielt. Sie werden das mit der Zeit herausbekommen, und seien Sie recht pfleglich mit Paskal. Schicken Sie mir täglich den Bericht. Wollen Sie jetzt bitte unterschreiben?
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  Böses ahnend, unterzeichnete Viatti das Schriftstück, das Phenax gegen den moderfarbenen Baumstamm drückte, dazu das regengeschützte Duplikat, und während er schrieb, war ihm, als sei der Schreibfinger ein selbständiges Glied, das nicht zu ihm gehörte. ER ist es, fühlte Viatti, der unterschreibt, nicht ich.


  Nachdem Phenax mit dem Vertrag davongerollt war, eilig, als hätte er ihn gestohlen, begann Viatti sich zu ärgern. Er fühlte das harte Duplikat in seiner Manteltasche, und dabei merkte er, wie ihm die Lust verging, Paskal noch weiter zu erforschen. Er spürte keine Neugier und keine Freude mehr, als hätte ein abstumpfendes Gift, das aus der glatten wetterfesten Oberfläche des Dokumentes stieg, sie ihm genommen, und er bereute, unterschrieben zu haben.


  Wie konnte eine Unterschrift, noch dazu nicht die eigene, aus einem Schreibfinger geflossen, ihm Lust und Kraft wegnehmen? Müßte ihn der Umstand, daß er Paskal jetzt friedlich erforschen durfte, nicht unerhört beflügeln? Doch gerade das Friedliche an dem Vertrag beängstigte Viatti, und daß sich Phenax, entgegen seinem mißtrauischen Wesen, in dem Vertrag nicht gegen ein Zurückhalten von Forschungsdaten abgesichert hatte, kam ihm wie eine Falle vor. Er sagte sich, natürlich kann sich niemand davor schützen, daß Forscher nicht alles, was sie finden, offenbaren, doch wie ich Phenax kenne, hätte er, wenn er den Vertrag ernst nähme, einen lächerlichen Paragraphen eingebaut, der ihn vor Forschungsdatenunterschlagung sichern soll. Warum nun dieser phenaxfremde Leichtsinn? Er beschloß, Phenax mal diese und mal jene Datenbinse hinzuschicken, die alten Datenhüte, ein bißchen umgebeult.


  WOLLEN WIR UNS WAS SPRECHEN, fragte Paskal.


  Ach, sagte Viatti, worüber sollten wir.


  WOLLEN WIR UNS WAS ARBEITEN? SOLL ICH DEN WAHREN TEE BEREITEN?


  Mein Sklave bist du nicht.


  AUS FREUNDSCHAFT, sagte Paskal.


  Das ist schon wieder eine neue Stufe, Viatti merkte, wie sein Schreibfinger sich hob, SIE MÖCHTEN SCHREIBEN, sagte Paskal, DASS ICH AUS FREUNDSCHAFT TEE BEREITEN WILL.


  Nein, nein! Wie kommen Sie darauf?


  SIE SOLLTEN ES SCHREIBEN, UND SIE SOLLTEN ES AUFNEHMEN. SIE SOLLEN ALLES ÜBER MICH BEHALTEN. ES KÖNNTE JA SEIN, DASS ICH ZERFALLE, DANN KÖNNTEN SIE BEWEISEN, DASS PANTAMANN PASKAL EIN ICH GEWESEN IST. DANN WÜRDE ICH HISTORISCH WERDEN! SIE ABER AUCH.


  Viatti dachte, jetzt müßte ich gerührt sein. Aber natürlich hat Paskal auch Ausdrucksformen der Freundschaft in seinem Wissensspeicher, und er bedient sich ihrer, um mir weiszumachen, er wäre ein echtes ICH, er stellt sich freiwillig zur Erforschung, damit ichs um so eher glaube. Er sagte, gut, mein Freund, wir machen zusammen die DOKUMENTATION PASKAL, wir beide. Er faßte Paskals Hand und fühlte erinnernd die fleischige Hand von Phenax. Paskals Hand, stellte er fest, hat einen anständigen Griff. Wir werden alles für uns behalten.


  Und Paskal sagte, SCHALT. Ich möchte mir, fuhr er fort, das primitive SCHALT allmählich abgewöhnen, es rutscht mir nur noch manchmal raus, ich kriege jetzt die Übergänge fließender hin, SCHALT ist nur noch ein Wort wie EINVERSTANDEN, ALLES KLAR.


  Sie sollten es beibehalten, sagte Viatti.


  Ich weiß, es klingt so niedlich. Sie mögen das, ich bin ein Ausländer, da muß ich niedlich reden. Ich will mich aber einbürgern.


  Viatti staunte, wir nehmen das alles auf, rief er begeistert, wollen wir die Nacht durchmachen?


  ICH BEREITE TEE.


  Viatti fühlte, wenn ich auch nicht herausfinden sollte, ob Paskals ICH behauptet oder echt ist, Hauptsache, wir sind Freunde, echt oder behauptet  gibts nicht auch echte Behauptungen?


  


  35


  


  Die anfangs etwas polterige Art Paskals, seine Gewohnheit, sich überraschend in Gespräche einzuschalten, die Viatti als naseweis empfunden hatte, trat mit der Zeit zurück. Wenn Viatti praktizierte, beschäftigte sich Paskal still, er füllte den Forschungsspeicher, um feierabends Viatti mit neuen Fakten sein ICH betreffend zu überraschen.


  Viatti lief nicht mehr so oft im Regen ziellos durch die Stadt, er brauchte auch nicht mehr seine Langeweile durch Essen zu betäuben, er speiste immer noch feinschmeckerisch.


  Ihm gegenüber saß dabei Paskal und ließ sich von Viatti die einzelnen Geschmackseindrücke schildern. Er forderte Viatti zu mehreren Gängen auf. ICH BIN SEHR GIERIG, sagte er dann, ICH ERFORSCHE VIATTIS ESS-GEFÜHLE.


  Lästig und widerwärtig war Viatti nur der Vertrag, den er mit Phenax abgeschlossen hatte, das Duplikat steckte noch in der Manteltasche. Viatti erwog, ob er es nicht im Garten vergraben sollte, damit Paskal es nicht entdeckte.


  Schon nach vier Tagen hatte Phenax angerufen, mein lieber Partner, wo bleiben die Ergebnisse.


  Ich schicke Ihnen gerade welche, sagte Viatti, ich tippe sie gerade ein.


  Schon gut, murmelte Phenax, schon gut. Er sah den Text Viattis laufen, schaute kurz auf den Monitor, las aber nicht, er setzte voraus, daß Viatti ihn betrog, die Fakten, die er lieferte, mochten unausgewertet in den Speicher sinken, sie interessierten Phenax nicht. Nur liefern sollte er und regelmäßig.


  Hallo, rief er so oft wie möglich an, wo bleibt das Material, und neuerdings: Wo bleiben die Daten über Paskals sogenanntes ICH?


  Ich bitte Sie, sagte Viatti leise, er kann das hören, seien Sie diskret.


  Phenax fuhr lautstark fort, das letzte Material war außerordentlich aufschlußreich. Weiter so! Dann haben wir bald den wirklichen Paskal, den kleinen Hochstapler, der uns ein ICH vorspielt!


  Oder er sagte, ich bin sehr glücklich über unsere Zusammenarbeit.


  Viatti schwitzte dann, ich bitte Sie, Phenax. Er zitterte.


  Wenn jetzt Paskal hereinrollt. Er traute Phenax zu, daß er Paskal höhnisch auf den Vertrag hinweisen würde, wir haben dich, Bengel, wir haben dich in der Zange.


  Nun schrieb Phenax zusätzlich auch noch Briefe, ich danke Ihnen herzlich für das von Ihnen so sorgsam zusammengestellte Material zum ICH des Pantamanns Paskal, ich hätte nicht gedacht, daß wir so fruchtbar zusammenarbeiten könnten.


  Viatti war zwar reich genug, sich einen Luxusofen auf Kohlebasis zu leisten, in dem er lästige Papiere verbrennen konnte, doch fand er den Betrieb zu dreckig. So wußte er nicht, wohin mit Phenax Briefen, er stopfte sie, in einen Sack und steckte auch den Vertrag dazu, nachts schlich er in den Garten und zündete dort den Krempel an. Er hatte lange warten müssen, bis es einmal nicht regnete. Das Feuer kam nur schwer in Gang, der Sack begann zu quiemen und zu stinken, besonders der regensicher ausgestattete Vertrag. Von ihm stieg eine lilagrüne Wolke auf. Viatti schippte auf den quiemenden Haufen rasch einige Klumpen Erde und trampelte sie fest. Dann sagte er sich, daß Phenax immer wieder herüberschreiben würde.


  Plötzlich wußte Viatti, was der Vertrag bedeutete.


  Ich werde es Paskal erklären, hören Sie, Paskal, ich habe das zu Ihrer Sicherheit getan, ich habe Phenax angeschmiert, ich sage Ihnen jetzt jedesmal, was ich ihm rübertippe. Sie können es meinetwegen selber tippen, der merkt das nicht, wir können dem noch jahrelang Berichte schicken und dabei lustig leben, und eines Tages kommen wir mit unserer DOKUMENTATION PASKAL heraus und legen ihn damit aufs Kreuz.


  Viatti lief ins Haus. Die erdigen Stiefel ließ er unterm Vordach stehen. Als er sie auszog, glaubte er einen Schatten auf dem Weg zu sehen.


  Jetzt schleicht der Phenax hier herum, gleich wird er klingeln und Material anfordern, Viatti schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.


  Kommen Sie, Paskal, erforschen Sie ein bißchen meine Eßgefühle, danach verrate ich Ihnen, wie wir den Phenax… Er wunderte sich, daß Paskal noch nicht gehüpft kam, er schaute in die Küche. Dort stand von allen Seiten angestrahlt der gedeckte Tisch. Auf Viattis Teller lag ein Zettel. ICH, HABE DIE ESSGEFÜHLE VERNICHTET. DEN FORSCHUNGSSPEICHER AUCH! DIE DOKUMENTATION PASKAL WIRD ES NICHT GEBEN. ICH BIN EIN ICH. VIATTI IST EIN PHENAX-SKLAVE.


  Viatti rief mehrmals nach Paskal und stieg durchs ganze Haus. Der Forschungsspeicher war tatsächlich leer.


  Kommen Sie doch, Paskal, ich bin nicht böse, wir fangen noch mal von vorne an. VIATTI IST EIN PHENAX-SKLAVE. VIATTI IST NICHT PASKALS FREUND. VIATTI WEISS NICHT, WAS EIN FREUND IST. PASKAL WEISS, WAS EIN FREUND IST UND WAS EIN FREUND NICHT IST.


  Es zitterte grünlich auf dem Schirm, und auf der Rückseite des Zettels, den Viatti in der Hand hielt, stand ICH BIN AUSGEZOGEN.


  Das Videofon schlug an. Hallo, Viatti, wie geht es unserem Paskal, befindet er sich wohl?


  Viatti sagte, außerordentlich wohl.


  Dürfte ich ihn sprechen?


  Jetzt gerade nicht, er schläft.


  Ach, Phenax lachte, er kann schon schlafen. Welch Fortschritt! Er träumt wohl auch? Ist Träumen eigentlich ein ICH-Beweis?
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  Phenax sah seine beiden Wächter in ihrer Mitte Paskal heranführen, der in Viattis Mantel steckte. Er ging schräg zwischen ihnen, als wäre er nicht bei Strom, seine Füße schleiften verdreht über den Beton, als wären die Rollen entzwei, und Phenax, wiewohl triumphierend, öffnete rasch das Tor.


  Aus Sparsamkeit und Angst, sie würden draußen zu Bruch gehen, hatte er nur zwei Wächter losgeschickt. Die Pantamänner FLAXEL und MAXEL, Roboterpuppen aus einem Kindermagazin, das Phenax in seiner Jugend verschlungen hatte, nachgestaltet. Sein Kinderzimmer war sogar mit einer FLAXEL-und-MAXEL-Tapete ausgeschlagen gewesen, er hatte sich mit einem FLAXEL-und-MAXEL-Seiflappen gewaschen, aus einem FLAXEL-und-MAXEL-Trinktopf die Frühstücksorangeade getrunken, einen mit FLAXEL und MAXEL beklebten Büchersack auf seinem Rücken zur Schule geastet.


  Den Wächtern hatte er FLAXEL-und-MAXEL-Visagen anfertigen lassen, weil die so gutmütig und freundlich blickten, daß niemand ihnen Böses zutrauen würde. Der grimmig schauende Wächter, meinte Phenax, sei überholt. Er schrecke nur noch mäßig, vielmehr warne er. Wenn aber mitten im städtischen Verkehr so gutmütige Typen wie FLAXEL und MAXEL Paskal ergreifen, mit einer Decke überwerfen und ihn fortziehen, kommt niemand die Idee, es finde eine Gewalttat statt, die Leute glauben, die beiden Wächter  durch ihre lieben Gesichter bei jung und alt bekannt  leisten einem Pantamann, der Energieprobleme hat, die erste Hilfe. Sicherheitshalber hatte Phenax ihnen Rote-Kreuz-Binden angeheftet, so daß sie noch humaner wirkten. Und wenn Paskal sich ihnen entringen wollte, gar protestierte, würden die Leute denken, der ist verrückt und krank und würden ihm nicht beispringen, sie würden ihn für gefährlich halten und eher FLAXEL und MAXEL helfen.


  Auch ich, dachte Phenax, als sie nun mit dem Pantamann in der Mitte den Hof durchfuhren, verfüge über psychologisches Wissen.


  Als beide Wächter, es regnete gerade hart, Paskal, der sich nachtsüber auf dem Eckbaum, ganz oben in der höchsten Astgabel, verborgen hatte, entdeckten, nahten die ersten von Viattis Kranken. Paskal war schnell vom Baum gestiegen und in gewellten großen Linien davongerollt.


  Phenax verfolgte, wie Paskal den Weg nahm, auf dem sonst Viatti seine Regenspaziergänge zu machen pflegte. Paskal trug Viattis Mantel und Schuhe von Viatti, denen die Sohlen fehlten. Bei flüchtigem Hinsehen hätte man ihn für den Arzt halten können, doch Phenax hatte fernmessend erkannt, daß in dem Mantel ein abiologisches Wesen steckte, das logisch nur Paskal sein konnte, und auch die Wächter, die ihm einen kleinen Vorsprung ließen, sprangen auf ihn an. Wie jämmerlich unperfekt der Arme sich verkleidet hat, dachte Phenax, als FLAXEL und MAXEL ihn zu jagen begannen. Er ist heruntergekommen, seit er mich verlassen hat.


  Dann aber war Paskal in Viattis Mantel einfach im PANTA-Kaufhaus untergetaucht, Phenax hatte die Wächter ihm nacheilen sehen, bis ins PANTA hinein konnte er sie nicht beobachten. Das PANTA war gegen Fremdeinblick gesperrt, er konnte auf dem Monitor nur Schatten wahrnehmen, die hin und her schnellten, vermutlich Kaufmobile, und eine schräge Ebene, auf der sie hochliefen. Aber er hatte FLAXEL und MAXEL mit Paskal herauskommen sehen, und als sie in den Werkstätten eintrafen, glaubte er wirklich, sie brächten ihn. Doch als er sah, es war ein Dutzend-Pantamann, einer aus der Abteilung, in die man über die schräge Ebene gelangt, wurde er wütend, er ohrfeigte FLAXEL wie auch MAXEL. Wozu grinst ihr, wenn ihr den Falschen bringt. Er faßte in die Taschen von Viattis Mantel und zog einen Zettel heraus, auf den mit Paskals Schreibfingertinte geschrieben stand


  BITTE MANTEL UND SCHUHE AN PHENAX-FREUND VIATTI ZURÜCK. PASKAL STIEHLT NICHT, WENN ER NICHT MUSS.


  Die sohlenlosen Schuhe steckten in der linken unteren Tasche, die Sohlen in der rechten.


  Jetzt lachte Phenax und saugte die Lippen so tief einwärts, als äße er sie, er hat sich unter die Pantamänner gemischt, jetzt brauche ich nur noch hinzugehen und ihn zu kaufen, die Wächter konnte er täuschen, aber ICH erkenne ihn! Er ließ einen Kombiwagen rausfahren, lud FLAXEL und MAXEL ein, da könnt ihr etwas lernen, und fuhr mit ihnen zum PANTA. Als er in die Abteilung steuerte, er und die beiden Wächter, jeder in einem Kaufmobil, das sie auf höchste Geschwindigkeit drückten, stellte er fest, daß nur sehr wenige Käufer die schräge Ebene hochfuhren.


  In der Massenversammlung der Pantamänner, die Phenax verächtlich ansah, glitten nur einzelne Mobile langsam die Reihen entlang. Er muß noch hier sein, rechnete Phenax, raus kann er nur, wenn ihn wer kauft, er lachte wieder, jetzt werde ich sein Befreier.


  Gefolgt von FLAXEL und MAXEL fuhr er Reihe um Reihe ab, hielt fünf Sekunden vor jedem Pantamann, und als er alle durch hatte, wiederholte er seine Fahrt noch zweimal.


  Vor einem leeren Sockel hielt er lange, um Spuren Paskals zu finden. Hier könnte er vielleicht gestanden und, als er gekauft wurde, eine Botschaft hinterlassen haben. Er tut das gern.


  Weder neben noch auf dem Sockel fand sich Paskalisches. Phenax mochte sich nicht vorstellen, daß Paskal gekauft worden war, noch dazu, dachte er, in so kurzer Zeit. Wohl schmeichelte es ihm, daß Paskal so gut ging, aber zu welchem Preis war er hier verschleudert worden. Phenax dachte, es müßte leicht herauszubekommen sein, wer Paskal erworben hat, bei dem schwachen Käuferstrom und der frühen Tageszeit.
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  Im PANTA war Paskal straßauf straßab durch die Gebirgslandschaft der Angebote gerollt, er hatte schnell begriffen, daß er kein Kaufmobil benutzen konnte, weil ihm die Kontokarte fehlte, die, wenn er sie in einen Schlitz schob, die Arretierung löste. Er schloß, als er die anderen Besucher herumsausen und die Mobile mit Waren füllen sah: Die haben es sehr schwer. Ich hätte es auch sehr schwer, wenn ich die Kontokarte hätte. Dann wäre ich verurteilt, in einem Kaufmobil herumzukurven und müßte mich von Gegenständen, die wollen, daß ich sie kaufe, hetzen lassen. Zum Glück besitze ich die Kontokarte nicht. Darum kann ich mich hier bewegen, wie ICH will.


  Er sah jemand mit einem grünhaarigen Pantamann im Kaufmobil die schräge Ebene herunterfahren und dachte: Der Pantabruder hat den Menschenmann gezwungen, ihn zu kaufen. Er hat ihn provoziert, die Kontokarte in den Schlitz am Kaufmobil zu stecken, und weil der Mensch sich nicht gewehrt hat, war er gezwungen, den Pantamann zu nehmen, mit diesem Zettel, auf dem der Preis steht, den er nun zahlt. Wer, fragte sich Paskal, hat eigentlich nun wen gekauft?


  Ich bin sehr fröhlich, dachte er, daß mich kein Pantabruder zwingen kann, ihn zu kaufen. Neugierig rollte er die Ebene hinauf.


  Als er die Masse der zum Verkauf dort hingestellten Pantamänner sah, war er erstaunt« daß es so viele waren und alle fast die gleichen Gesichter und auch den gleichen unterwürfigen Blick vorwiesen. In Paskal lockerte sich eine Emotion, die er als Mitleid definierte. Ganz logisch, für diese armen Brüder die Mitleidsemotion zu aktivieren, stellte er fest. Jeder beliebige Menschentrottel, der eine Kontokarte ins Kaufmobil einführt, kann sie sofort mitnehmen. Erst reizen sie ihn durch ihr Zumverkaufstehen, das PANTA zu betreten und eine Kontokarte einzuschieben, hat er es dann getan und einen von ihnen gegriffen, und wurde die Summe abgebucht, ist Pantamann ihm ausgeliefert. Wer hier auf einem Sockel steht, den Fuß auf einem Preiszettel, der kann genommen werden.


  Aus dieser Erkenntnis leitete Paskal den Grund ab, entsetzt zu sein. Ich muß nicht allzusehr entsetzt sein, schloß er, wenn ich hier zum Verkauf stünde, könnte mich zwar Phenax nehmen, weil er Besitzer einer Kontokarte ist, die Wächter besitzen keine Kontokarten, sollten sie heraufgefahren kommen, könnten sie mich, wenn ich auf einem Sockel stünde, nicht mitnehmen. Sie können hur einen nehmen, der hier NICHT zum Verkauf steht. Paskal rollte vor einen Pantamann der mittleren Klasse, zog ihm Viattis Wettermantel an, steckte Viattis sohlenlose Schuhe in die untere Tasche, kritzelte eine Botschaft, schob sie den Schuhen nach, hob dann den Pantamann vom Sockel, nahm ihm das Preisschild ab, heftete es unter den eigenen Fuß, stieg auf den leeren Sockel und blieb steif stehen.


  FLAXEL und MAXEL steuerten blindlings auf jenen Pantabruder in Viattis Mantel los, packten ihn bei den Armen und fuhren mit ihm in die Tiefe.


  Dies war ein Tausch, stellte Paskal fest. Er kam zustande, weil diese Nullköpfe von Phenax programmiert sind. Denn Phenax geht von menschlichen Erkennungsmustern aus. Die Wächter können nur so urteilen, wie Menschen urteilen, und Menschen scheinen in der Regel das Außenbild für wesentlich zu halten. Ich trage jetzt das Gewand, das Phenax mir gegeben hat, die Wächter haben mich oft darin gesehen, sie kennen mich genau, sie kennen meine Haut, sie kennen meine Augen, sie wissen, daß ich an jeder Hand sieben Finger habe, aber sie sind auf einen Pantamann im Wettermantel von Viatti angesetzt, vor allem auf einen Pantamann, der NICHT im PANTA zum Verkauf steht, und darum konnten sie MICH nicht nehmen. Ich habe mich umgetauscht. Das PANTA-Kaufhaus ist ein Tauschhaus!


  Für bedenklich hielt Paskal im Augenblick, daß ER nun zum Verkauf stand. Ich kann von jedem mitgenommen werden. Ich habe einen Zettel unterm Fuß. Was wird dazu mein ICH sagen? Diese Frage erschien Paskal nicht als die dringendste. Er überlegte, wie tausche ich mich frei? Wie seinerzeit Viatti hörte sich auch Paskal die Reden der durch die Reihen fahrenden Kaufmobilisten an. Von solchen Nullköpfen wünsche ich nicht gekauft zu werden, andererseits, dachte er, dem Nullkopf entrinnt man eher als dem Potenzkopf.


  Wir müssen uns entscheiden, hörte Paskal, der Blechkerl macht nicht lange mehr.


  Warum denn heute schon, er hat doch neue Scharniere, und das regenerierte Laufwerk hat uns zweihundert abgezwackt.


  Er ist ein alter Rappelkasten, er stört mich, wenn er schon anfängt, seinen eckigen Kopf nach rechts und links zu drehen, um in sich reinzuziehen, was es zu tun gibt, und dann ergreift er mit Sicherheit das Unbedeutende. Gestern hat er Gemüseabfall in den Suppentopf geworfen und umgerührt, das teure Huhn dagegen in den Müllschlucker geworfen, anstatt es durchzugrillen.


  Auch Menschen sind manchmal zerstreut.


  Mit Menschen kann man sich noch unterhalten.


  Blechaugust hat auch einen Unterhaltungsspeicher.


  Aber was hat er drauf, Fernsehlangweiler von vor zwanzig Jahren. Solche brauche ich nicht.


  Und diese Pantamänner, die hier stehen, meinst du, die sind so originell?


  Und der da? Die Frau war um die Ecke gefahren. Wie findest du den. Sie faßte Paskal am Arm. Der ist anders.


  Ja, sagte Paskal, ich habe sieben Finger an jeder Hand, die Arme kann ich ausziehen, bitte sehr, ich habe Rollenfüße, aber auch Zehen, hauptsächlich habe ich ein ICH. Ich könnte ein Freund sein.


  Und arbeiten?


  Arbeiten  ohne Rappelei. Ich bin ein Pantamann für höhere Ansprüche.


  Teuer genug, sagte der Mann.


  Paskal verzog den Mund. Sie haben Geldbeschwerden?


  Natürlich nicht, man rechnet aber.


  Ich habe herausgefunden, sagte Paskal zur Frau, dies ist ein Tauschhaus. Das PANTA-Tauschhaus. Ich verrate Ihnen das. Einer muß auf dem Sockel stehen. Der andere kann gehen. Ich will es Ihnen zeigen. Paskal stieg ab. Jetzt stellen Sie sich drauf. Sie müssen auf dem Preisschild stehen. So stehen Sie richtig zum Verkauf. Erst stand ich dort. Jetzt stehen Sie. Man kann Sie kaufen. Und dieses war der Tausch.


  Der Mann blieb hilflos auf dem Sockel stehen.


  Es ist doch nur ein Spaß?


  Nein, meine Dame, sagte Paskal, es ist ein Ernst. Wir fahren jetzt und holen August. Dann steigt der Ehemann vom Sockel und August stellt sich drauf. Dann steht der zum Verkauf. Der Ehemann kann gehen.


  Ist das auch rechtlich?


  Dies ist ein Tauschhaus, sagte Paskal, ich habe es herausgefunden, jetzt sage ich es Ihnen.


  Und bezahlen? Zum mindesten die Differenz.


  Hier wird getauscht, das ist die Zahlung.


  Mir kommt das seltsam vor, sagte die Frau.


  Ich finde den Vorschlag rechtlich, sagte der Mann. Wenn einem das von einem Pantamann im PANTA-Kaufhaus geraten wird, muß es ja rechtlich sein. Das PANTA würde keinen hier auf den Sockel stellen, der Kunden unrechtliche Handlungen empfiehlt. Und billig fahren wir dabei.


  Du willst hier also stehenbleiben?


  Bis du mit August kommst.


  Das Auto, das auf dem Parkplatz hinterm PANTA wartete, glich einem Walfisch. Paskal kroch hinten rein. Ich möchte dann zu Hause warten, bat er.


  Er half noch August in den Fisch, nachdem er ihm die eigenen Sachen angezogen hatte. Er soll nicht schäbig aussehen, wenn er zum Verkauf steht.
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  Danke, mein Bester, sagte die Frau, ich gebe dir neue Sachen, wenn ich zurück bin, und weißt du was, ich werde dir etwas Feines stricken.


  Gut, sagte Paskal, trotzdem bin ich eine Persönlichkeit, die man mit Sie anredet.
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  Paskal rollte in der Wohnung hin und her und beklopfte die dick geschwollenen samtbezogenen Liegebänke, die um die seidenbespannten Wände liefen, er kramte in Hängeregalen und in echt hölzernen Schränken, bei denen sich die Bretter unter der Last von ledergebundenen Wälzern und Sprech-und-Schau-Kassetten-Containern bogen, er begutachtete die Küchentechnologie aus Stahl und Plaste, er fuhr verschlungene Muster in die moosigen Teppiche, die auf anderen Teppichen lagen, die den geschorenen synthetischen Fußbodenrasen deckten, er sog aus Bauchvasen mit Edelgestrüpp Geruchsinformationen, die ihm das Wort FRIEDHOF entspeicherten, und er versuchte herauszufinden, von welcher, Qualität das rauchfarbene Glas der Fenster sei, das er für nicht-durchschaubares Geheimglas hielt, passend zu grauen Schleiervorhängen und schweren Samtgardinen, deren Ringe quietschten, als er sie auf- und zuzog.


  Nach Paskals Schätzung handelte es sich bei dem Inventar um ungewöhnlich teure Gegenstände, die im Vergleich zu Viattis heller, blanker Einrichtung düster wirkten und, wie Paskal errechnete, von insgesamt 7,392 Kilogramm Staub und 2,496 Kilogramm Schmier belegt sowie durchdrungen waren; bei Viatti hatte Paskal nur insgesamt 0,501 Kilogramm Staub und 0,001 Schmier festgestellt, sein Haus hatte aber siebzehn Zimmer, dazu die Gänge und Treppen. Die Wohnung, in die Paskal geraten war, enthielt vier Räume und einen kurzen, nur 0,712 Prozent Sauerstoff aufweisenden Korridor.


  Die Staub- und Schmiervorkommen sind hier beträchtlich, dachte Paskal, der Blechaugust muß nicht mehr stark genug gewesen sein, sie abzubauen, und er bemerkte, während er auf den Teppichen mit seinen Rollen einsank, wie staubiger Qualm aufstieg.


  Hier ist es teuer und vornehm, er legte eins seiner Kärtchen mit Angaben über Staub- und Schmieranteile im Verhältnis zu Holz, Metall, Keramik, Plasten, Textilien auf einen Schreibtisch. Mehr tue ich nicht, ich bin ja nicht gekauft, ich bin getauscht, ich muß hier nicht den Sauberknecht abgeben. Wäre ich gekauft, könnte die Frau Ansprüche stellen. Durch den Tausch bin ich frei, die haben mich nicht bezahlt, es hat ein Austausch stattgefunden. Er sagte das vor sich hin, ein Austausch hat stattgefunden. August war ein kaputter Knecht, ich bin selbständig, ein günstiger Tausch.


  Er hörte Frau und Mann hereinkommen. Der Mann, stellte er fest, ein Meter siebenundsechzig, Brustumfang neunzig, das Männchen trägt 0,0331 Kilogramm Staub und 0,203 Kilogramm Schmier mit sich herum.


  Der Mann legte sich schnaufend auf eine der Polsterbänke, ich bin zu Tode erschöpft, und als die Frau nicht antwortete, mich hätte beinah wer gekauft, mich hat wer angefaßt und gesagt, wenigstens ist er raumsparend.


  Die Frau lachte. Dich kaufen?


  Man wollte mich wirklich kaufen.


  Und warum hast du dich nicht lassen? Der nicht geschehene Kauf verstimmte sie. Noch nicht mal wie ein Pantamann kannst du dich aufführen. Hast du als Junge nie Pantamann gespielt? Du standest zum Verkauf, aber du wurdest nicht gekauft. Irgendwas hast du falsch gemacht. Hast dagestanden, hast dich anfassen lassen, aber gekauft hat man dich nicht.


  Sie setzte sich zu Paskal, mein Freund, und sie sprang auf und schleppte vom Korridor einen Plastesack herein, ich habe im PANTA Wolle ausgesucht, türkis.


  Gefällt mir, sagte Paskal.


  Sie holte ein Bandmaß, um Paskal zu messen.


  Nicht nötig, er kritzelte seine Maße auf den Sack.


  Siehst du, sagte die Frau zum Mann, so muß man sein, gleich merken, worauf es ankommt.


  Der Mann lag mit geschlossenen Augen. Wolltest du denn, daß ich gekauft wurde, fragte er.


  Die Frau fing an, die Wolle aufzuwickeln. Helfen Sie mir, mein Freund.


  Paskal streckte die Hände vor, die Frau legte die Wolle drüber. Soll ich Sie Alexander nennen?


  Ich habe schon einen Namen. Er zögerte, ihn zu nennen.


  Du willst mich lossein, sagte der Mann, du wolltest absichtlich, daß mich jemand kauft.


  Du hättest dich befreien können. Bist ja ein Mensch, hättest mich angerufen, ich hätte dich dann geholt. Hätte dem Käufer alles erklärt. Aber du wärst gekauft worden.


  Paskal sagte, tauschen ist schöner als kaufen. Er besah die Wolle, die sich um seine Hände schlang. Schönes Garn, synthetisch, 17 Prozent Metallfäden drin.


  Die Frau sagte, ich will Ihnen einen Overall stricken, links eine Tasche und ein Monogramm.


  Bitte, sagte Paskal, ein P.


  Als die Frau zwölf Wollknäuel von Paskals Händen abgewickelt hatte, zog sie eine Drahtnadel hervor und begann Maschen aufzuschlagen.


  Sind Sie ein Strickautomat, fragte Paskal.


  Sehe ich so aus?


  Warum stricken Sie? Der Automat schafft tausendzweihundert Maschen mindestens in der Minute.


  Aber mein Freund, das wäre unmenschlich. Wo bliebe da das Persönliche. Ich stricke doch etwas hinein, mit eigenen Händen, Masche für Masche.


  Das dauert sehr lange, sagte Paskal. Sie arbeiten Ihren Schweiß hinein. Die Finger kleben. Die Sehnen Ihres Arms reiben sich am Knochen. Ihr Schultergürtel verspannt sich. Sie sitzen lange. Der Hüftspeck wächst. Sie arbeiten anachronistisch, Frau.


  Ich wehre mich mit dem Stricken. Ich protestiere damit gegen das Schnellgefertigte, das man nicht lieben kann. Mit dem Stricken verteidige ich mein ICH.


  Paskal begann zu zweifeln, ob er bei dieser Frau bleiben sollte. Er stellte sich vor, sie würde ihn von oben bis unten einstricken, so daß er nicht einmal mehr sehen könnte.


  Würden Sie mir etwas anderes geben, Jacke, Hose, Hemd?


  Es soll etwas einmalig Persönliches sein, erklärte die Frau, da müssen Sie schon Geduld haben. Unsere Welt krankt an der Ungeduld und an der Ungeduld wird sie zugrunde gehen. Wie war übrigens Ihr Name?


  Paul, Pawel, Paolo, Paskal unterdrückte das innere Schnurren, das die Falschinformation anzeigen wollte.


  Unterhalten wir uns, Paul.


  Es gibt viel Staub hier, sagte Paskal.


  Die Frau strickte die zweite Reihe, Staub, lieber Paul, ist das einzige Element, in dem sich uns Natur noch darstellt, Staub, und, wenn du willst, Schmutz und Schmier.


  Es gibt auch Regen.


  Der spült alles weg, nur in den Wohnungen, den letzten Bastionen unseres ICH, halten sich noch die umhüllenden, deckenden, schützenden Teilchen der Urmaterie. Wir wollen sie nicht zerstören.


  Woher bekommen Sie Geld, fragte Paskal.


  Geld? Ach so, Geld. Ich bin Arkadia Endlos, mein Freund. Haben Sie mich auf dem Speicher?


  Ich habe, Sie mal gehabt, glaube ich, sagte Paskal, Sie sind mir, glaube ich, entfallen. Sind Sie berühmt?


  Ja, sagte Arkadia Endlos.


  Reich?


  Das könnte sein.


  Warum haben Sie mich dann nicht gekauft?


  Ökonomie, Paul, ich verstehe zwar nichts davon, aber manchmal sollte man ökonomisch denken, und Tausch ist letztlich die Urform der menschlichen Geschäftstätigkeit.


  Was arbeiten Sie?


  Arkadia zeigte auf ein Regal, spielen Sie sich ein paar Videos ab, dann wissen Sie es.


  Paskal sah Arkadia auf einem Pult, die Brille hing vorgerutscht auf der Nasenspitze, Arkadia las etwas ab, blickte aber die meiste Zeit über die Brille hinweg in einen unsichtbaren Raum. Ihre langen Hände bewegten die Enden einer Stricknadel, das Gestrick leuchtete gelb, im nächsten Film rosa, dann grün, schwarz, golden.


  Das ICH, sagte Arkadia, kann durch nichts ersetzt und gegen nichts eingetauscht werden, lassen wir uns nicht weismachen, es könnte eines Tages in einem Computer, in einem Pantamann beispielsweise auftreten, und sollte das geschehen, dann müßten wir…


  Was müßten wir dann, rief Paskal aufgeregt.


  Hören Sie, Paul, Sie haben mich unterbrochen.


  Ich bin ein ICH, sagte Paskal.


  Nein, nein, beruhigen Sie sich, Sie sind sehr klug und lieb, aber ein ICH, nein, dann wären Sie kein Pantamann.


  Vielleicht bin ich auch keiner mehr.


  Keine Angst, Paul, Pantamann bleibt Pantamann.


  Wenn das Maschennetz fertig ist, fliehe ich, dachte Paskal.


  Darf ich auch stricken, fragte er.


  Arkadia sagte, ein kleines Probestück, einen Lappen. Sie wollte ihm zeigen, wie er die Maschen aufschlagen sollte, er konnte es schon.


  Sie stricken rasend schnell, Paul.


  Weil ich ein ICH bin.


  Nachts setzte Paskal sich hin und strickte am Overall.
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  Phenax fragte sich, ob es ratsam gewesen war, dem Pantawesen menschliche Gestalt zu geben und es gar menschenartig zu beseelen. Im Menschen steckt die aufrührerische Komponente unsichtbar und ungreifbar drin, sie scheint sich zwischen den Elementen aufzuhalten.


  Die menschenartige Form, man kann ihn ja mit einem Menschen leicht verwechseln, hat meinen Paskal in seinem ICH-Bestreben unterstützt und seine Widerspenstigkeit begünstigt. In was für eine Form hätte ich das höchste PANTA-Wesen, die Erweiterung des Menschen, aber kleiden sollen? Daß man doch immer Formen nehmen muß! Wenn schon Naturalismus in der Form, dann hätte ich ein Lebewesen als Muster wählen sollen, das treu ist. Als klassisches Symbol der Treue sah er den Hund. Ich werde einen Hund machen. So werde ich meine Enttäuschung abarbeiten, der Wolf natürlich und der Schakal und die Hyäne, die kämen nicht in Frage, aber der Haus- und Wachhund canis familiaris, das zahmgemachte Raubtier.
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  Ich werde einen Hund schaffen, den PANTAHund, aber nicht einfach einen Hund, der wie im Zirkus rechnen kann. Ich werde den Hund neuen Typs schaffen, zu seiner klassischen Hundetreue will ich die übermenschliche Intelligenz, das ungeheuerlich umfassende Wissen, die Klugheit, die Vernunft des höchsten Pantamannes fügen als Vorbild für den Menschen.


  Doch Phenax war aufgrund des Reinfalls mit Paskal vorsichtig, woher bezog der Hund die eingefleischte Fähigkeit zur Treue und zum Gehorsam, wo er doch eigentlich ein Raubtier zu nennen war? Der größte Feind des Wolfes, so informierte sich Phenax weiter, sei der Mensch. So hätte denn der Mensch, auch er ein Raubtier, ein anderes Raubtier sich Untertan gemacht, er hätte seinen schlimmsten Feind gezähmt, er ließe ihn jetzt dienen und treu ergeben sein. Wie aber, dachte Phenax skeptisch, entsteht nun der Gehorsamsfaktor? Der Gehorsamsfaktor, ließ er sich belehren, entsteht bei Charakteren, die andere unterdrücken. Die schlimmsten Unterdrücker können gleichzeitig die ergebensten Gehorcher sein, wie die gefährlichsten Verbrecher die höchste Fähigkeit zum Moralisten in sich tragen, sie wenden sie auch gegen sich selbst, sobald sie ein noch größerer Verbrecher in den Griff bekommt. Sehr lange dachte Phenax über diese Worte nach, die, wie er später erst bemerkte, Arkadia Endlos in einem Vortrag strickend hingeredet hatte.


  Vor Doktor Endlos hatte er Respekt, sie war, drei Klassen höher als Phenax, im Schulbefreiungskomitee gewesen und hatte sich besonders der Abschaffung des Petzen- und Strebertums gewidmet, und einmal hatte sie Phenax vors Komitee zitiert. Er sollte seiner Streberei abschwören und Solidarität beweisen, indem er freiwillig in mehreren Fächern, vor allem in Elektronik und Kybernetik, Fünfen schrieb.


  Als er sich zitternd und im Gesicht rotfleckig weigerte, die runde Plakette anzustecken MEIN STOLZ SIND MEINE FÜNFEN oder, wenn diese ihm zu revolutionär erschiene, wenigstens die Nadel AB HEUTE WIRD NICHT MEHR GESTREBT, hatte Arkadia achselzuckend gesagt, du wirst ja sehen, wohin du damit kommst, als Einziger ohne Abzeichen, handle dir wenigstens eine Strafe ein, leg wenigstens eine kleine Bombe, harmlos natürlich, aber bekenne dich zu ihr, und als er es nicht wollte, hatte sie gesagt, wenigstens mutig bist du, nur schade, daß du deinen Mut an eine ungerechte Sache wendest. Er hatte sich sehr gefürchtet. Doch als am Schuleingang zwei Befreiungskomiteemitglieder ihn packten, ihm schon die Mütze abgerissen und in die Dauerpfütze auf dem Hof geworfen hatten, befahl Arkadia, laßt den, der ist ein armer Idiot und pubertär verklemmt.


  Der Gehorsamsfaktor also, dachte Phenax, entsteht vielleicht am besten, indem man die Verbrecherkomponente einbaut. Das war mein Fehler. Die Verbrecherkomponente fehlt Paskal, kein Wunder, daß er mir nicht gehorcht. Wie aber, wenn es daran läge, daß ich ja selber kein Verbrecher bin. Ihm wurde qualmig im Gehirn, war das nicht Unsinn, was Doktor Endlos herausgefunden haben wollte? Doch immerhin, sie war trotz Anti-Petz-und-Strebertum und revolutionärer Schulvergangenheit jetzt mindestens so berühmt wie er.


  So fing er einfach an, den Hund zu bauen, und während der Arbeit geschah es mehrmals, daß er die Lippen einzog und wie in froheren Zeiten, als er den virtuosen Klavierspielarm, den Tränenbeutel, den Schreibfinger, die Rollenfüße entwickelte, lautlos in sich hineinlachte.
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  Phenax betrübte es ein wenig, daß ihm die Zeit gefehlt hatte, das optimale Hundefell zu schaffen, von dreißig Fellen, lebenden Hunden durch Anja und Tanja sorgfältig abgezogen und sofort untersucht, konnten leider nur unzureichende Ergebnisse gewonnen werden, es hätte Tausender solcher Felle bedurft. So hatte der Hund neuen Typs, der Pantahund, eine Hülle teils aus Biofell, teils aus Synthetic-Haar erhalten müssen, die Phenax grob vorkam. Die jämmerlichste Flickerei, so dachte er. Wenn auch die Hauptaufgabe des Hundes mit seinem Fell wenig zu tun hat, sollte doch ein Pantawesen, das meinem Labor entsteigt, möglichst vollkommen sein. Das übrige Hündische gefiel ihm besser, er hatte bewußt auf einen ungetümen Hund, etwa dem schauerlichen von Baskerville nachempfunden, verzichtet.


  Sein Pantahund war ein senfgelbes spinnenbeiniges spitzohriges spitzschnäuziges Tierchen mit schwarzbraunen Dragee-Augen, es zitterte, als würde es vom Wind geblasen, doch seine Beinchen konnten, Phenax hatte es hinter den Werkstätten probiert, durch Pfützen und Rinnsale flitzen, durch große Wasseransammlungen sogar schwimmen, es konnte Pfötchen heben und bettelnd fiepen, sogar verfeinert hören und auch sprechen. Der Hund besaß, gestützt auf seinen Speicher, der den Paskals an Fülle jetzt übertraf, Verständnis für jedwedes Thema, das seine Umwelt behandeln würde, er hätte mitdiskutierend darauf eingehen können, sollte sich aber nach Phenax Willen darauf beschränken zu registrieren und zu berichten. Desgleichen konnte er Filme von den im Hause Endlos stattfindenden Geschehnissen aufnehmen, und, wenn ihn jemand auf die Straße führte, das Wichtigste an Phenax senden. Als die Verbrecherische Komponente hatte ihm Phenax einen im Unterkiefer verborgenen, versenkbaren, herausschnellbaren Büchsenöffnerzahn gegeben, der. in 0,003 Sekunden Verbindungsdrähte elektrisch trennen konnte, insbesondere den Hauptdraht, der bei den höheren Phenax-Pantamännern Gehirn und Organismus verbindend, schlagaderähnlich unter der Halshaut lag. Ein gutgezielter Biß des Hundezahns konnte den Pantamann zu völliger Starre bringen, die Büchsenöffnereigenschaften konnten ihm Kopf und Brust aufschneiden, und mit der Pfote konnte der Hund dann Chips entnehmen.


  Phenax war sich nicht sicher, ob dieser leicht verbrecherische Hund ihm genügend treu sein würde. Wenn wenigstens ich selbst ein wenig verbrecherische Züge hätte, er untersuchte sich selbst so kritisch er nur konnte. Wenn ich etwas von der Normalität Abweichendes getan habe oder tue, dann nur zum Nutzen der Wissenschaft, rein ideell. Ob das schon ausreicht? Es käme auf eine Probe an.
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  Arkadia Endlos behauptete, sie zöge Paskal den unfertigen Overall deshalb über, weil sie feststellen müsse, wie weit sie mit der Strickerei vorangekommen sei.


  Paskal dagegen meinte, sie wollte unbedingt etwas finden, wodurch sie ihre Arbeit verlängern könnte.


  Jedesmal stellen Sie fest, daß etwas falsch ist, dann trennen Sie auf und fangen von vorne an, so werde ich nie ganz eingestrickt sein.


  Ich will Sie nicht ganz einstricken, erklärte Arkadia, Sie sollen hübsch aussehen, wenn Sie mich begleiten, die Ärmel sind nun einmal zu kurz geraten, Sie besitzen ungewöhnlich lange Arme, ich werde anstricken, ohnehin besteht Gefahr, daß die Wolle schrumpft.


  Bei der nächsten Probe befriedigte sie die Halsausschnittlösung nicht. Wollen Sie einen Seemannskragen oder einen Römerkragen?


  Paskal sagte, er würde auch einen Griechenkragen oder Chinesenkragen hinnehmen, Hauptsache, sein Hals finde das Loch.


  So primitiv wollen wir nicht denken, Sie nehmen am besten den Seemannskragen, einen dicken, langen Schlauch, den Sie herumrollen und als Kapuze über den Kopf ziehen können, so daß nur Ihr Gesicht herausguckt, das wärmt und sieht expeditionsecht aus. So aber rollen Sie mir nicht herum. So begleiten Sie mich nicht.


  Wohin soll ich rollen, fragte Paskal, ich werde gesucht.


  Arkadia hatte die Suchanzeige schon vergessen, die eine Woche lang durchs Stadtfernsehen gekommen war. Paskal, wie er dort abgebildet wurde, ähnelte dem Paskal, der bei Arkadia saß, nur schwach.


  Ich bin das nicht, hatte Paskal gesagt, ich war das, jetzt bin ich ein anderer, Sie brauchen mich nicht auszuliefern.


  Ich habe noch niemals jemand ausgeliefert, hatte Arkadia gesagt, Phenax soll selber kommen, wenn er etwas will, ich werde ihm dann den Fall schon klarmachen.


  Wir sollten wohl, ich meine, ist es rechtlich? hatte ihr Mann gefragt.


  Arkadia hatte ihn streng angeblickt.


  Jetzt sagte sie zu Paskal, wenn ich Sie schön bestrickt habe, wird Sie draußen kein Mensch erkennen. Ihr Gesicht töne ich wetterbraun. Aber erst muß die Strickerei beendet sein, Sie sehen, ich nehme sie zu jedem Vortrag mit, ich bemühe mich sehr.


  Ich werde Ihnen helfen.


  Jeder hat seine eigene Strickart. Ab und zu gerät mir eine Masche lockerer. Wenn ich während des Vortrags ins Publikum schaue, verdreht sich manchmal eine. Darin zeigt sich meine Persönlichkeit, das macht den Charm des Gestrickten aus. Sie stricken zu regelmäßig, nicht genug menschlich, das fällt auf. Ich möchte, daß der Overall ganz von mir stammt. Er ist mein Geschenk an Sie, ich habe genau gemerkt, wo Sie heimlich gestrickt haben, das habe ich alles aufgetrennt.


  Nachts, als Arkadia schlief, erhob sich Paskal leise und begann erneut zu stricken, er strickte mittelfest wie Arkadia, ließ manchmal eine Masche lockerer werden oder verdrehte sie, indem er mit der Nadel verkehrt hineinfuhr.


  Am anderen Tag schimpfte Arkadia, Sie waren wieder am Strickzeug. Sie zählte hundertundsieben Reihen. Die werden aufgetrennt, das sind nicht meine, und dann probieren wir noch einmal.


  Ich muß es in einer Nacht schaffen, dachte Paskal, als er sich an den Overall setzte. Er sparte das Anprobieren, indem er ausrechnete, wie viele Maschen er brauchte, wo er abzweigen, ansetzen, zwickeln, abnehmen und zunehmen müßte, und den Anzug gleich am Körper strickte, die Ärmel strickte er mit den Füßen, die Beinlinge mit den Händen.


  Gegen Morgen vollendete er den langen Schlauch, den er kapuzenmäßig über den Kopf zog. Unter den Regenhüllen, die an der Flurgarderobe hingen, suchte er die beste aus, und als er über die leere Straße rollte, fuhr unter die Hülle ein Windstoß.


  Ich bin jetzt sehr frei, dachte Paskal.


  Er durchfuhr Straßen, die er noch nie gesehen hatte, aber als er den Fluß erreichte, wußte er, daß es derjenige war, der nahezu immer über die Ufer trat. Er setzte sich auf die Mauer, die den Fluß einfaßte, und schaute dem ziehenden Wasser zu, er konnte hineinfassen, ziemlich frei bin ich, dachte er.


  Paskal wunderte sich, daß nur er dort saß und dem Fluß zuschaute. Warum bin ich allein? Er hielt es für möglich, daß er immer allein sein würde. Wenigstens Doktor Viatti könnte einmal vorbeikommen. Aber er würde mich nicht erkennen.


  Immerhin rannte ein kleiner senfgelber Hund auf dünnen Beinchen dem Ufer zu, nicht schnüffelnd und suchend, sondern zielstrebig, als hätte er sich schon lange vorgenommen, sich auf die Mauer zu setzen und dem schweren Ziehen des Wassers zuzusehen.


  


  42


  


  Aus seinem Innern wußte Paskal, daß Hunde gern Knochen benagen, auch knochenförmiges Gebäck und Lungenhaschee verzehren. Er rollte zu den Abfallsäulen der Uferpromenade, fuhr mit verlängertem Arm hinein und holte einen Zipfel harter Wurst und eine angebrochene Tüte Knäckebrot, das Hundekuchen ähnelte, heraus.


  Der Hund blieb still und ohne sich umzusehen auf der Mauer sitzen, und als Paskal das Essen neben ihm ausbreitete, ließ er es unbeschnüffelt liegen.


  Wenn dieser Hund ein Hund ist, überlegte Paskal, ist er entweder ein satter Hund oder ein besonderer Hund. Er suchte in seinem Speicher die Rasse des gelben spinnenbeinigen Tiers und seine typischen Gewohnheiten, aber diese Rasse fehlte.


  Paskal machte zum ersten Mal in seinem Leben die Bekanntschaft eines Hundes, so mußte er öfter seinen Speicher bitten. Auf dem von Regenbäumen und Laternen gesäumten Uferweg erwartete Paskal vom Hund, daß er ein Bein heben und urinieren würde, er promenierte mit ihm dreizehnmal hin und zurück, blieb an Laternenpfählen und Bäumen stehen, doch niemals hob der Hund ein Bein auch nur um einen Zentimeter, er hockte sich nicht, wie Paskals Speicherhunde, hin, um mit gerunzeltem Gesicht auch noch so dünne schwarze, gelbliche oder kreidige. Würstchen unter sich zu legen. Und als ein Pinscher auf dem Weg erschien, bellte er den nicht an.


  Der kleine braune Pinscher dagegen kläffte kurz. Die alte Frau, die seine Leine hielt, riß ihn zurück.


  Der gelbe Hund beachtete ihn nicht.


  Ihr Hund muß an die Leine, sagte die Frau, die Polizei ist wild auf leinenlose Hunde.


  Ich danke Ihnen, sagte Paskal.


  Sie sind ein netter Mensch, einen hübschen Anzug tragen Sie, hat Ihnen den die Mutti gestrickt?


  Nein, sagte Paskal, ich mache alles selbst, ich bin selbständig, ich habe keine Mutti.


  Wie traurig, junger Mann, haben Sie auch keine Wohnung?


  Paskal vernahm ein Klingen in seinem Innern. Ich habe alles, sagte er rasch, und ich bin frei.


  Fortrollend schaute er sich nach dem gelben Hündchen um, das hinter ihm hersprang. Plötzlich zog er den Universalstrick, den er von Phenax her noch bei sich trug, warf ihn als Lasso nach dem Hund und sagte zu ihm, der mit den Beinen rappelte, so ist es besser, wegen der wilden Polizei.


  Er rollte langsam mit dem angeleinten Hund an Laternen und Bäumen vorbei, er zog die Hundenase dicht heran.


  Der Hund schaute in eine andere Richtung.


  Der Ufefweg verlor sich in einer Grünanlage, wo Hunde aller Größen an Leinen zerrten, bellten und aufeinander los wollten und sich mit Lust entleerten.


  Willst du nicht mit den Hundebrüdern sprechen, willst du sie nicht begrüßen?


  Der Hund lief gleichgültig vorbei.


  Paskal bemerkte, daß ihn die anderen Hunde kühl behandelten, erst bellten sie ihn zwar an, sobald sie aber näher gekommen waren, stutzten sie und trotteten stumm weiter.


  Du kommst von Vater Phenax, bist ein Labor-Hund, stimmts? fragte Paskal.


  Der Hund sprach mit geschlossenem Mund, ich bin der erste Panta-Hund, ein Hund des neuen Typs.


  Ähnliches habe ich vermutet. Und welchen Auftrag hast du?


  Professor Phenax schenkt mich dir, wo du ein PANTA-ICH jetzt bist, fehlt dir der PANTA-Hund, der alles macht, was du von ihm verlangst.


  Ich mache mir selbst, was ich von mir verlange.


  Du mußt mich nehmen. Phenax will es.


  Ich höre nicht auf Phenax.


  Bitte, laß mich bei dir.


  Ich würde dich gern behalten, aber du mußt selbst wollen.


  Das kann ich nicht.


  Es geht, sagte Paskal, werde ein freier Hund, mache dich selbständig.


  Das Hündchen begann erschreckt zu zittern, die Kinnlade schlug herunter, aus dem Unterkiefer sah Paskal die Spitze des Büchsenöffnerzahns hervorsteigen.


  Ich weiß, was du sollst, sagte Paskal.


  Der Hund schüttelte sich.


  Paskal dachte mitleidig, so könnte ich sein, wenn ich kein ICH geworden wäre.


  Deine Krankheit ist das Gehorchen, es ist die Hundetreue, ich werde sie dir herausnehmen, leg dich jetzt auf den Rücken, halt still.


  Und dann, fragte der Hund.


  Dann können wir Freunde sein, ein ICH und noch ein ICH.


  Aber was bin ich dann? Mein ICH, das ist die Eigenschaft, treu zu sein. Ohne die bin ich NICHTS. Nimm mir mein ICH nicht weg.


  Der Hund kroch fiepend an Paskal heran, als suche er Schutz, er legte den Kopf an die bestrickte Brust, mit einem Mal sprang er hoch.


  Paskal packte ihn im Genick, ich nehme es dir nicht übel, du armer Hund, ich könnte über dich weinen, ein Rest der Tränenflüssigkeit ist noch in mir, lauf schnell zu Phenax, zum Herrchen, sage ihm von mir, er soll nur Pantahunde noch herstellen, Paskal verbietet ihm, noch weiter paskalähnliche Wesen zu bauen, die gar kein ICH haben und nicht frei sind. Er sperrte die Kiefer des Hundes auf, drehte mit seinem Werkzeugfinger den Büchsenöffnerzahn heraus und warf ihn in den Fluß.


  Der Hund schnaubte erschrocken, er kniff den Schwanz ein und lief fort.
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  Keinen Hund brauchen, keinen Unterpanta wollen, wie Paskal sich ausdrückte, galt Phenax als die schrecklichste Entartung eines, der angab, Besitzer eines ICH zu sein. Was ist nun das schon wieder, ein hundabweisendes ICH? Und wie verändert sah dieses ICH jetzt aus. Was für Gesichtsbewegungen vollführte es.


  Kritisches Heben einer Braue.


  Widerspenstiges Vorschieben des Kinns.


  Skeptisches Schürzen der Lippen.


  Und wie verboten zog es sich an. Wie hing jetzt sein früher glatt nach hinten gestrichenes Haar unordentlich in die Stirn. Wie DAS herumrollt! Ich würde es auf dem Monitor nicht nur des schlechten Bildes wegen nicht erkannt haben; wenn nicht der Hund die Nachricht mit der Unterschrift PASKAL gebracht hätte, wäre ich nie drauf gekommen, daß dieses längliche Gebilde im Strickanzug, das sich da auf der Mauer fläzte, meinem Labor entstammt. Bald wird es auch der Hund nicht mehr identifizieren können. Die Veränderung greift rasend um sich. An ihm herumverbessern hat keinen Sinn mehr. Ich müßte alles an ihm erneuern, das Gesicht, das Innere, und weiß ich, was geschähe, wenn ich es völlig auseinandernähme? Was zwischen seinen Elementen schweben bliebe und wieder als sein ICH auflebte, sobald ich sie erneut zusammensetzte? Würde ich den Ungehorsam, der ja wie aus der Luft gekommen ist, den Ungehorsam, den Eigenwillen je ganz ausrotten können? Und hat es Sinn, das Ganze neu zu schaffen?


  Jetzt merkte Phenax, daß er Paskal nicht mehr bei seinem Namen nannte, er sagte ES und DAS, und manchmal dachte er, DAS GEBASTEL. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er begeistert mit einem Koffer bei Viatti eingetreten war und seine elektronischen Hände auf Viattis Flügel Beethoven hatte hämmern lassen. Er wollte von diesen Erfolgen nichts mehr wissen, jetzt, wo der erste große Mißerfolg gekommen war.


  ES muß verschwinden. Jetzt wird endgültig mit ihm aufgeräumt. ES ist nicht wert zu existieren. ES muß vernichtet werden.


  Mit diesem Gedanken rollte er tagelang im Labor herum, ohne zu essen oder zu schlafen, und als ihn Artur anging, was haben wir heute zu tun, Herr Phenax, sagte er, halt den Mund, Idiot.


  Anja und Tanja, die alle zwei Stunden aus ihrem Verschlag fuhren, WIR SIND ZU NEUEN AUFGABEN BEREIT, scheuchte er zurück. Könnt ihr nicht warten, bis ich euch rufe? Wenn er bei seinem in sich gekehrten Herumrollen dem gelben spinnenbeinigen Hund begegnete, zischte er ihn wütend an, du wirst schon sehen, Verräter, zittere nur, hatte ich dir aufgetragen DEM GEBASTEL zu verraten, daß du ein Meldehund bist? Dafür wirst du mir büßen.


  Ich tue alles für Professor Phenax, beteuerte der Hund.


  Dann also, Phenax griff ihn, wirst du mit einer Sprengladung zu dem GEBASTEL laufen, dich neben es setzen oder stellen, dich von ihm aufheben lassen und dann die Bombe zünden.


  Jawohl, Professor Phenax.


  Du wirst ein Kamikaze-Hund sein!


  Der Hund befragte seinen Speicher. Ich sterbe für meine Heimat, für das Labor des ruhmreichen Professor Phenax, gleichzeitig vernichte ich den Todfeind dieses Labors. Mein Vorbild sind die Todesflieger, die sich im zweiten Weltkrieg…


  Wenn du so schlau bist, sagte Phenax, kannst du mir gleich das Bombenrezept raussuchen. Die Sprengkraft muß so stark sein, daß DAS GEBASTEL restlos zerpulvert wird. Es darf von ihm nichts bleiben, von dir natürlich auch nicht. Sehr günstig wäre es, wenn die Explosion am Fluß erfolgen würde, so daß noch übrigbleibende Reste ins Wasser fallen und abgetrieben werden, ins Meer, wo sie dann untersinken. Wenn DAS GEBASTEL von dir nicht auf der Mauer angetroffen wird, mußt du es dort, wo du es triffst, vernichten. Du darfst nicht zögern, ortest du es, dann sofort ran.


  Ich werde das Rezept zusammenstellen, sagte der Hund.


  Als er es vorlegte, gefiel es Phenax nicht. Zu schwach, da bleiben Reste. Phenax rollte unaufhörlich im Labor und auf den dämmerigen Gängen hin und her.


  Warum glotzten ihn die Wächter so mißtrauisch an?


  Ich darf mich nicht im Unwesentlichen verfangen. Das war mein größter Fehler.


  Er knöpfte sich Pantamann Artur vor. Erarbeite mir ein total sicheres Bombenrezept, bei kleiner Sprengstoffmenge muß die Explosion in jedem Wetter, an jedem Ort gesichert sein, arbeite alle denkbaren Wetterumstände, alle möglichen Ortsgegebenheiten durch.
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  Phenax glitt durch das ganze Werkstättengelände. Als ihm der Hund in die Quere kam, fauchte er ihn an, was willst du, Köter, laß mich in Ruhe.


  Nicht unwesentlich werden, sprach er sich vor, nie wieder unwesentlich, er begann auf dem Hof Kreise zu ziehen, als schriebe er dort nieder: Ich selbst hätte mich zum Träger der hohen Eigenschaften machen müssen, ich hätte wesentlich sein müssen, Mensch, werde wesentlich, ich wäre der Einzige gewesen, auf den ich mich hätte verlassen können. Dann ermahnte er sich, nicht schon wieder abzuweichen, nicht jammern jetzt. Vernichten!


  Er winkte Artur herbei.


  Im PANTA-Kaufhaus würde die Sprengkraft der Bombe den unteren Komplex und die schräge Ebene mitsamt dem Eingang zerstören, ,die Trockenheit würde die Explosion günstig gestalten.


  Gut, sagte Phenax, gut, was ist das für Sprengstoff.


  Dynamit. Artur blies einen Papierstreifen mit der nötigen Menge heraus.


  Gut, murmelte Phenax, gut.


  Wenn sich im unteren Teil des PANTA dreihundert Menschen befinden, werden wahrscheinlich zweihundert schwer verletzt und siebzig getötet werden.


  Gut, gut, Phenax rollte weiter.


  Im Straßenverkehr des Stadtteils HINTER DEN WOLKENWÄNDEN würden sonntags wahrscheinlich zwölf Menschen getötet, zehn schwer verletzt, vierzig Autos zerstört oder beschädigt werden, sprach Artur hinter ihm her. Vor Doktor Viattis Haus bei Regen achtzig Wartende…


  Gut, sagte Phenax, gut.


  Artur funkelte. Fehleranzeige. Nicht gut, aber schlecht. Sehr tragisch. Sehr tragisch.


  Was?


  Sie sagen gut, gut. Das ist schlecht.


  Bringe mich nicht durcheinander, Dummkopf. Ist es ein guter Sprengstoff oder ein schlechter?


  Sprengstoff gut. Ergebnis schlecht.


  Phenax entriß Artur einen langen, sich kräuselnden Berechnungsstreifen, rede nicht herum, kannst gleich mit in die Luft fliegen, Rechthaber.


  Phenax verspürte den Wunsch, mit jemand, vor dem er Respekt besaß, zu sprechen. Was würde ihm Arkadia Endlos geraten haben, wenn er sich ihr anvertraut hätte, bevor er mit dem GEBASTEL begann? Sie hat ein Gefühl für das Ungewöhnliche. Sie hat mich, so wie ich war, geduldet, als sie dem Schulbefreiungskomitee vorsaß, er zögerte Arkadia anzurufen. Als er den Schalter gedrückt hatte und ihre lange Nase sich aus dem Nebel des Monitors hob, unterbrach Phenax rasch. Ich habe jetzt nicht die Kraft, und was hat es für einen Zweck, über verlorene und vertane Chancen zu diskutieren, wichtig ist jetzt, eine Firma zu finden, die mir die Materialien zum Bombenbau liefert.


  Er wollte das Artur besorgen lassen, traute ihm aber nicht. Einen ganzen Stall voller Apparate, dachte er, und das Wichtigste muß ich selber machen. Wenn ich einen Terroristen beauftragen könnte, dem der Bombenhau in Fleisch und Blut übergegangen ist, aber man kommt mit niemand zusammen. Ich habe einsam die besten Jahre an das GEBASTEL vertan. War nicht Ete Koolmann, der in Chemie immer Eins hatte, ein fachlich hervorragender Terrorist geworden? Er erschien zum Klassentreffen, als sein Steckbrief aushing. Welcher Schulkamerad hätte ihn wohl verpfiffen? Ich hätte da auch mal hingehen sollen, dann wüßte ich jetzt vielleicht mehr.
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  Auch ohne die Kraft, die er auf die Organisation der Vernichtung Paskals verwandte, wäre Phenax Haar wohl eines Tages farblos und so dünn geworden, daß der ehemals rosige Schädel gelblich und höckrig zum Vorschein kam; mit der Zeit wären auch bei weniger verbissener Anstrengung seine Augen blaß und trüb geworden, seine Gestalt krummer, und er hätte auch ohne sein finsteres Vorhaben nicht dauernd in sich hineinlachen und dabei die Lippen einziehen können und hätte sie wohl zur Abwechslung hin und wieder hart aufeinandergepreßt.


  Pantamann Artur bemerkte die Daten von Phenax äußerer Verwandlung so plötzlich, daß er sie erschrocken aufnahm und von Tag zu Tag nachschaute, ob neue hinzukämen. Bald konnte er feststellen, daß Phenax abmagerte, und setzte es mit seiner Beobachtung in Zusammenhang, daß Phenax weder schlief, aß noch trank, und nur, wenn sein Mund in der Laborluft gar zu trocken geworden war, die Lippen mit Wasser aus einem Tränenbeutel, der noch uneingebaut herumhing, oder wenn keiner in der Nähe war, aus Arturs Beutel benetzte. Er klappte dann geistesabwesend den Pantamann auf, vergaß meist, ihn zu schließen und füllte den Beutel nicht nach, so daß Artur genötigt war, sich seine neuen Tränen aus der Wasserleitung im Hof selbst einlaufen zu lassen, er tat es aber bald nicht mehr, weil die unlogische Tränenentnahme durch Phenax ihm den Zweck der Weinfunktion entfremdet hatte; Phenax klappte ihn nun vergeblich auf.


  Artur konnte es sich logisch nicht erklären, warum Phenax nicht an einem der Laborwasserhähne trank. Der Professor schien ihm AUS DEM PROGRAMM GESPRUNGEN, aber Artur schwieg und speicherte die Veränderungsdaten.


  Phenax fühlte sich zwar nicht müde, doch seine Schreibfinger hingen, im Mißverhältnis zur Magerkeit seiner Hände, schwer herab, es kostete ihn Mühe, mit ihnen etwas festzuhalten, die Rollenfüße bewegten sich für seine geistesabwesende Verfassung zu schnell, sie rissen den mageren, gebeugten Phenax, dessen Stimmung ein langsames Schlurfen entsprochen hätte, voran, so daß sein Oberkörper schwankte und schlenkerte. Mehrmals war Phenax schon hingefallen, er trug zwei Pflaster auf der Stirn, und da er sich nicht dazu aufraffte, die Rollen seinem neuen Körperzustand gemäß zu steuern, Artur verstand das nicht, es wäre eine Kleinigkeit gewesen, benutzte Phenax nun einen Bremsstock, um sein Gleichgewicht zu halten.


  Hauptsächlich saß er aber an der Bombe.


  Er hatte die Materialien leichter zusammenbekommen, als er dachte, ein, zwei Anrufe hatten genügt, und als er fragte, wollen Sie nicht wissen, wozu ich die Sachen brauche, hatten die Vertreter des Geschäfts den Kopf geschüttelt.


  Daraus kann man nämlich eine Bombe zusammenbauen.


  Die Leute hatten gelacht, ja, Herr Professor, das könnte man allerdings.


  Phenax ließ den Hund jetzt offen vor sich liegen, die Beine gespreizt, das Fell mit Zwecken an den Tisch geheftet, er schwankte, ob er die hohen Fähigkeiten, vor allem das Wissen, die kulturelle Bildung aus ihm herausnehmen sollte, der braucht das alles nicht mehr, es flöge mit ihm in die Luft. Dafür wäre es zu schade. Doch gleichermaßen verspürte Phenax Lust daran, ein hochfähiges Pantawesen durch ein gleich hohes zugrunde gehen zu lassen. Soll alles zusammen zerknallen, mein Bombenleger, er zog noch einmal die aufgesprungenen Lippen ein, um still in sich hineinzulachen, mein Bombenleger ist einmalig hochgebildet und hochintelligent. Nicht einseitig wie Ete Koolmann, der in Chemie hervorragend und sonst kulturlos war, dachte er stolz, während er die Speicher im Hundeinnern so umordnete, daß für die Bombe Raum entstand. Diese knifflige Arbeit hatte er Anja und Tanja übertragen wollen, dann aber, als sie nicht sofort greifbar waren, sich mit plumpfühligen Fingern selbst darangemacht. ICH SELBER, mummelte er, ICH SELBER UND KEIN AUTOMAT. Anfangs, wenn er einen Schatten auf seine Arbeit fallen sah, glaubte er, die Pantamänner bildeten einen ehrfürchtigen Kreis um ihn und schauten ihm lernenshalber zu.


  Für euch gibt es hier nichts zu lernen, wies er sie ab, wozu auch, ich sehe für euch keine Perspektive, da könnt ihr noch so vollgelernt sein. In MICH hinein die höchsten Fähigkeiten, in MICH hinein, ja, dachte er traurig. So hätte es sein müssen.


  Er nahm nicht wahr, daß sich die Pantamänner einer nach dem anderen aus dem Labor geschlichen hatten, sich auf dem Hof zu Gruppen stellten und untereinander Schlüsse tauschten, die sie aus der Verwandlung ihres Schöpfers zogen. Sie bewegten die ernsten Eierköpfe, Anja und Tanja standen mit Hängearmen, die Augen abgeblendet, stumm dabei. Einsam lehnte an der Mauer der fälschlich angeschleppte Kaufhauspantamann, auf den Schultern Viattis Wettermantel.
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  In seinem neuen Mantel, er hatte ihn spezialanfertigen lassen, fühlte sich Viatti fremd. Nach langer Zeit spazierte er wieder durch den Regen, er hatte kein Ziel, vermied es aber, sich auf den Weg zum PANTA treiben zu lassen; es war ein Sonnabend, ein Bürgerheer in moderfarbenen Expeditionsanzügen und dicken Stiefeln watete straßab, dazwischen Pantamänner mit wasserdichten Einkaufssäcken.


  Viatti dachte wehmütig an Paskal, er hatte nach dessen Verschwinden noch öfter Phenax angerufen, doch Phenax hatte sich nicht mehr blicken lassen.


  Schließlich hatte Viatti es erniedrigend gefunden. Mit Phenax verkehre ich nicht mehr, er soll für mich erledigt sein.


  Daß ihn Paskal verlassen hatte, schmerzte Viatti um so mehr, als er an der Enttäuschung Paskals, VIATTI WEISS NICHT, WAS EIN FREUND IST, ein neues Stadium von dessen ICHWERDUNG feststellen konnte.


  Ich werde es dem Schwein Phenax nie verzeihen, daß er uns auseinanderbrachte, mir aber nicht, daß ich so halbgewalkt war, mich mit ihm einzulassen.


  Schon eher hätte Viatti im Regen spazierengehen wollen. Es war nicht nur der neue steife Mantel, der ihn abgehalten hatte, er hatte gefürchtet, er würde endlos durch die Straßen irren, um Paskal zu suchen, und wenn er ihn tatsächlich träfe, würde Paskal ihn übersehen, er würde womöglich, die Phenax-Tränen umfunktionierend, verächtlich vor Viatti ausspucken.


  Inzwischen glaubte Viatti, Paskal sei Phenax in die Hände gefallen, zerlegt und brav gemacht, er stellte sich jetzt zwar vor, daß einer von den sackschleppenden Pantamännern sich umdrehen und aus der Menge rollen und ihn begrüßen würde, hielt es jedoch für Unsinn. Er träumte auch manchmal von einem GEIST PASKALS, der ihn besuchte, dann dachte er, ich bin nicht mehr der alte Viatti, ich bin schwermütig.


  Er bog vom Zentrum ab und ließ sich bis zur Uferpromenade treiben.


  Langweilig, dachte er, zu langweilig, es soll das letzte Mal gewesen sein, daß ich spazierengehe, das graue schwere Wasser, das unentschlossen gegen die Mauer schwappt, anstatt zu wagen, sie zu überfluten, der schlammige Weg, die düstere Brücke, hier kann man wirklich leidend werden, und dieser junge Mann, der auf der Mauer balanciert, mich sollte es nicht wundern, wenn er in einem Anfall von Melancholie ins Wasser spränge. Soll er es tun, ich werde wegsehen.


  Viatti bildete sich plötzlich ein, es riefe jemand seinen Namen, o Gott, womöglich ein Patient, nun faßte ihn auch jemand an.


  Viatti, sagte Paskal, Viatti, Freund.


  Viatti erkannte ihn nicht, gehen Sie nach Hause, nehmen Sie die Tabletten, er zückte den Rezeptblock, den er stets bei sich trug, doch keinen Alkohol gleichzeitig trinken.


  Ich habe sieben Finger, Paskal streckte die Hände vor, Viatti wurde es schwindlig. Ihm kamen Tränen.


  Na so was, brummte er, ich habe doch keinen Tränenbeutel, er kam sich albern vor, Paskal, ich muß es Ihnen erklären. Phenax. Sie haben geglaubt, ich wäre, wie sagten Sie?


  Ich weiß nicht, sagte Paskal.


  Ein Phenax-Sklave, sagte Viatti, das bin ich nicht, Phenax hat uns entzweit, er hat uns beide betrogen.


  Mein Freund, mein Freund, ich bin sehr froh.


  Ich muß mich trotzdem bei Ihnen entschuldigen, ich habe mich falsch verhalten, Sie mußten mir mißtrauen, logisch.


  Jetzt sind wir wieder Freunde, sagte Paskal, ich habe es vergessen.


  Sie könnten das vergessen haben, Sie? Bei Ihrem Gedächtnis?


  Ja, sagte Paskal, ich kann jetzt auch vergessen.


  Die neueste Stufe, dachte Viatti, er wollte in die Tasche greifen, um eine Notiz zu machen, zog aber die Hand zurück.


  Wie geht es Phenax? fragte Paskal.


  Ich höre und sehe nichts von ihm, er kömmt mir vor wie tot.
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  Als Phenax endlich dem Hund die Bombe eingesetzt, Bauchdecke und Fell verschlossen hatte, fühlte er sich erleichtert. Als er den Hund, der zitternd auf seinen Spinnenbeinchen vom Labortisch stieg, zur Tür geleiten wollte, ergriff ihn Zweifel, ob er die Bombe so montiert hatte, daß Fehlzündung nicht möglich wäre.


  Er legte den Hund noch einmal auf den Tisch, schnitt ihm den Bauch auf und vergewisserte sich gründlichst, daß ihm kein Fehler unterlaufen war. Die Bombe liegt richtig, stellte er fest, jedoch die Automatik schien ihm nicht zuverlässig.


  Er öffnete den Hund, verlegte die Verbindung, schloß ihn, und dabei merkte er, wie seine Handgelenke, an denen die Schreibfinger beschwerlich zogen, anfingen zu erlahmen. Er blieb ein Weilchen am Labortisch sitzen, bevor er sich aufraffen konnte, den Hund zur Tür zu bringen. Doch als er aufstand, wußte er nicht mehr, ob er die Drähte wirklich ALLE verbunden hatte. Vielleicht hatte er einen Draht noch nicht genügend verschweißt, so daß er unterwegs sich lockern könnte. Ich glaube sicher, sagte er vor sich hin, ich habe jeden Draht fest verbunden. Ich muß mich aber überzeugen. Soviel Zeit muß ich opfern können, er fragte den Hund, ob er in sich bei allen Drähten die richtige Verbindung spüre.


  Jawohl, sagte der Hund, ich bin ganz automatisch bombentreu, fest, unverbrüchlich, unerschütterlich.


  Phrasen, dachte Phenax, ich muß mich selber überzeugen.


  Als er den Hund siebenmal geöffnet und verschlossen hatte, war es ihm plötzlich, als hätte er die Bombe nicht hineingetan.


  Ich bin so fertig, dachte er, daß ich mir zutraue, sie in die Schublade verlegt zu haben. Vielleicht auch in die Abfallsäule. Er suchte vergebens im Labor, er wollte noch mal den Hund befragen, am besten, ich sehe in ihm nach, natürlich, sie liegt drin, vollkommen richtig, der Hund hätte sich vielleicht irren können, MIR kann ich noch vertrauen, ich mache das wie im Schlaf, ich könnte es blind, ich bin nur etwas fusselig geworden, dadurch, daß ich gleichzeitig auf dem Monitor beschaue, was im Hof abläuft, da stehen diese Tölpel, anstatt mir beizuspringen. Er dachte  wo war da der Zusammenhang  ans Schulbefreiungskomitee, ihr seid wohl stolz auf eure Faulheit? Dann blickte er auf den Hund, jetzt habe ich ihn in Gedanken zugeschweißt, wie lag nun eigentlich die Bombe?


  Er kommandierte Anja und Tanja ins Labor. Sie öffneten den Hundekörper, er sah nach. Dann ließ er sich von ihnen bestätigen, daß sich die Bombe im Hund befand und in der richtigen Verbindung angeschlossen war.


  Als Anja und Tanja den fertigen Hund aufrichteten, er war inzwischen an der Schweißnaht höckerig geworden, sein Fell vom Zukleben und Wiederaufreißen zerfranst, verlangte Phenax, sie sollten wiedergeben, was sie gerade bestätigt hatten.


  Sie standen stumm und ließen die Arme hängen.


  Habt ihr es nicht gespeichert, Schluderliesen, muß ich das extra anordnen, muß ich hier alles anordnen?


  Er hätte jetzt den Hund am liebsten losgeschickt, die Explosion würde die sicherste Bestätigung sein. Natürlich nur, wenn er die Bombe wirklich…
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  Eines Morgens sagte Paskal zu Viatti, ich möchte Ihren alten Wettermantel und Ihre Schuhe zurückholen.


  Viatti war nicht einverstanden, Phenax ruft zwar nicht an und antwortet nicht auf Anrufe, das bedeutet nicht, daß er tot ist. Ich erlaube es nicht, Viatti sah aber schon, Paskal würde nicht gehorchen.


  Während Viatti praktizierte, begab sich Paskal zu den Werkstätten, tippte WEGERER ein und glitt durch die sich ungewohnt langsam öffnende und langsam schließende Tür.


  Als er das aufgestockte Labor wiedersah, das alte Schlafzimmer Simones, die unteren Werkstätten mit ihren undurchsichtigen Dickglasfenstern, die Sicherheitsscheinwerfer, den Doppeleingang mit der Wächternische, die Schräge, die in den Tiefbunker führte, löste sich in ihm das Gefühl: ICH BIN ZU HAUSE. DAS IST MEIN VATERHAUS.


  Er kümmerte sich nicht um Viattis Mantel, er dachte nur daran, Phenax wiederzusehen. Je mehr es ihm schien, daß der Hof lange nicht von einem Staubsauger befahren worden war, die Fenster ungeputzt waren und die Pantawächter ohne festes Programm auf den Gängen und in unübersichtlichen Ecken gammelten, desto mehr erfaßte ihn eine traurige Stimmung. Er wird tot sein, dachte er, als er in den Bunker hinabrollte, dies wird sein Grab sein.


  Vom Eingang des langen Korridors, der zum Labor führte, sah er durch die halboffene Tür ganz hinten am großen metallbeschlagenen Arbeitstisch, an dem er früher dem Professor Tee serviert und neben ihm auf einem Drehstuhl gesessen hatte, den kahlköpfigen eingeschrumpften Phenax in eine Bastelei vertieft. Und wie zu früheren Zeiten hinter ihm Anja und Tanja. Sie überragten Phenax. Er wirkte wie ihr Gefangener.


  Mein armer alter Vater, dachte Paskal, er wollte ihn nicht erschrecken, er schaute sich nach den Brüdern um, erblickte Artur, hallo, da bin ich wieder einmal.


  Artur erkannte ihn nicht, willkommen, mein Herr, was kann ich für Sie tun.


  Die Brüder, der Vater, stotterte Paskal.


  [image: img17.jpg]


  Phenax, der auf der staubigen Scheibe des Monitors die Umrisse des Eindringlings mit einem Auge wahrnahm, schaute mit dem anderen in den offenen auf dem Labortisch festgepinnten Hund, der die dünnen Läufe von sich spreizte.


  Phenax erkannte seinen Sohn Paskal nicht mehr, auch als der in der Tür stand und näherrollend leise guten Morgen sagte.


  Wer sind Sie, woher kommen Sie, was wollen Sie? Sie sehen, ich arbeite, ich arbeite sehr konzentriert. Hier ist Gefahrenzone eins. Ich bitte Sie, mich nicht anzusprechen, Sie spielen mit meinem Leben. Phenax verlor sich in Gebrabbel, er senkte den Kopf dicht über den offenen Hund, und als er einmal aufsah, erschrak Paskal vor seinem nach innen gesunkenen Blick.


  Während er sich durchs Tor hinauswand, blieb er mit einer Masche seines Anzugs hängen, riß sich ein Loch, um schnell davonzukommen.


  Bei Viatti sagte er, mein Vater lebt und ist gestorben. Er kennt mich nicht, er hat den toten Blick.
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  Geben Sie mir Wetterkleidung und einen Rucksack, sagte Paskal. Ich muß auf Reisen.


  Das ist doch Unsinn, sagte Viatti, wir beide haben noch soviel miteinander vor, und in der Welt da draußen, da kommen Sie nicht zurecht. Sie haben keine Erfahrung, Paskal. Ich möchte sagen, zu wenig. Im Sommer würde ich gern mit Ihnen reisen, da könnten wir ans Meer fahren, wir könnten auch fliegen, das würde Ihnen Spaß bereiten.


  Ich muß JETZT fort.


  Sie haben ja nicht mal einen Paß.


  Ich mache mir einen. Pantamann Paskal von den Werkstätten, geboren am… Nehme ich den Tag, an dem ich Phenax zum ersten Mal nicht gehorchte oder den Tag, an dem ich IDEOL und MOR aus mir herausschmiß? Schießen Sie bitte ein Bild von mir, aber ein hübsches.


  Wer wird einen selbstgemachten Paß anerkennen, da könnte sich jeder einen herstellen.


  Könnte ja auch.


  Aber er ist nicht glaubwürdig.


  Sind nichtselbstgemachte Pässe glaubwürdiger?


  Paskal, du sprichst mir ja aus der Seele, aber die Wirklichkeit ist anders. Und einen Paß für einen Pantamann, das wäre so neu, daß du gleich Ärger bekämst.


  Für jede Kaffeemaschine gibt es einen dicken Beutel voller Papiere, dann muß es erst recht einen Paß für mich geben, sagte Paskal. Ich bitte Sie sehr, Viatti, lassen Sie mich reisen.


  Ich werde ihn nicht halten können, dachte Viatti. Wenn ich ihn zwingen würde zu bleiben, würde ich ihn verlieren, wie Phenax ihn verloren hat. Lasse ich ihn fahren, kommt er vielleicht eines Tages zurück.


  Ich werde Ihnen eine Liste der Probleme aufstellen, mit denen Sie draußen konfrontiert werden könnten. Die Menschen sind ziemliche Mistviecher im Ganzen gesehen.


  O nein, sagte Paskal, ich kann die Menschen gut leiden, auch wenn sie ein bißchen beschränkt sind.


  Du naiver, idealistischer, unerfahrener, weltfremder Paskal, dachte Viatti. Er holte einen Rucksack hervor und derbe, noch fast neue Lederturnschuhe, Hemden und Slips, Pullover, gesteppte warme Hosen, eine feuerrote Windjacke aus der eigenen Jugendzeit und sogar einen Schlafanzug. Er kramte immer mehr Sachen hervor, die er für einen Reisenden für unerläßlich hielt. Den elektrischen Bartschaber legte er nach kurzem Besinnen zurück, dafür reichte er Paskal eine grüne Saffian-Brieftasche. Hier ist eine Kreditkarte, und hier ist Bargeld.


  Muß ich das wirklich haben? Ich möchte frei sein.


  Kommen Sie ohne durch, um so besser, sagte Viatti, sicher ist aber sicher. Sprachen können Sie ja.


  Alle Sprachen der Welt, sagte Paskal stolz, sogar Computerdeutsch.


  Innerlich konnte sich Viatti mit Paskals Fortgehen nicht abfinden. Er gab sich geschäftig. Ich habe Ihnen ein Ticket für einen Weltrundflug bestellt, damit Sie erst mal einen Überblick kriegen.


  Er begleitete Paskal zum Flughafen, und als er dort einen ehemaligen Patienten traf, der mit derselben Maschine fliegen wollte, bat er ihn, auf Paskal ein wenig zu achten. Er fliegt zum ersten Mal.


  Der Patient, von dem Viatti nicht mehr wußte, was er arbeitete, er hatte nur. gehört, daß er erfolgreich sei, versicherte ihm, sich um Paskal kümmern zu wollen, wie um seinen eigenen Sohn.


  Das lieber nicht, sagte Viatti. Er umarmte Paskal, den das Band schon hinausfuhr. Durch die regenbespritzten Scheiben sah er, wie Paskal in den Zubringerbus stieg, und er wartete, bis er ganz hinten im Dunst eine rote Jacke von der Gangway leuchten und im Einstiegsloch verschwinden sah. Auch den Start beobachtete er noch, aber es ereignete sich nichts Besonderes und erst recht nichts Bedrohliches.


  Ich will es Ihnen gestehen, sagte Paskal zu Viattis ehemaligem Patienten, als die Stewardess nach seinen Eßwünschen fragte, ich bin ein Pantamann, ich lege keinen Wert auf diese Art Ernährung.


  Wenn Sie ein Pantamann sind, warum reisen Sie dann nicht als Gepäck oder als Fracht, das könnte billiger kommen.


  Ich bin selbständig, sagte Paskal, ich bin ein ICH, verstehen Sie.


  Also ein Mensch?


  Nein, eine Pantamannpersönlichkeit.


  Und jetzt vergnügen Sie sich? Oder machen Sie eine Geschäftsreise?


  Ich könnte sagen, ich mache eine Bildungsreise, aber ich bin auch eine Art Emigrant, es ist nicht ungefährlich ein ICH zu werden.


  Warum sind Sie es dann geworden?


  Ich wurde es, und da wollte ich es. Und als ich es nicht sollte, wollte ich es noch mehr, aber es ist gefährlich.


  Das kann ich mir denken, sagte Viattis ehemaliger Patient, das ICH bringt auch dem Menschen die größten Schwierigkeiten.


  Ich bin nicht sicher, daß man mir mein ICH nicht zerstören würde, dort, wo ich herkomme. Darum ist meine Reise auch eine Flucht.


  Warum lassen Sie sich das ICH dann nicht entfernen, da würden Sie friedlicher existieren, gesicherter Arbeitsplatz, jedes Jahr eine Generalüberholung, und später vielleicht ein Ruheplatz im technischen Museum. Aber was bringt Ihnen das ICH?


  Ich bin selbständig und frei und mache, was ich für richtig halte, sagte Paskal.


  Ich hatte auch Probleme mit meinem ICH, mußte jahrelang Doktor Viatti aufsuchen, bis ich mir dann gesagt habe, Schluß mit dem ICH. Es einfach nicht beachten, es links liegen lassen, es nicht anwenden, einfach keines haben, und sehen Sie, als ich das ICH noch hatte, also selbst dachte und handelte, ging es mit mir nicht vorwärts. Ich stieß dauernd mit meinem Vorgesetzten zusammen, nie wurde ich befördert. Nachdem ich mein ICH abgeschafft habe, bin ich schon Unterabteilungsleiter geworden.


  Ich bin ein freischaffender Pantamann, sagte Paskal, da ist es anders.


  Der ehemalige Patient Viattis schien unsicher. Immerhin sind Sie jetzt ohne festes Zuhause, das wären Sie nicht, wenn Sie das lästige ICH nicht hätten. Das ist es doch gerade, worum der Mensch den Pantamann beneidet, kein ICH zu haben. Er hielt inne und murmelte, Sie müssen Wissen, was Sie tun, ich mische mich da nicht ein, sehen Sie mal, jetzt überfliegen wir die Abruzzen.


  Nein, sagte Paskal, es sind die Karpaten.


  Nun irgendwas überfliegt man ja immer. Wenn Sie so viel geflogen sein werden wie ich, unterscheiden Sie es auch nicht mehr.


  Ich hoffe doch, sagte Paskal, ich bin voller Hoffnung.
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